
        
            
                
            
        

    

 

Im Zeitkreis gefangen
Originaltitel: BRING BACK YESTERDAY
von A. BERTRAM CHANDLER

 

1.

 

Als ich erwachte, schrak ich zusammen. Irgend etwas war ganz anders, als es sein sollte. Dann entschied ich, daß es das Schweigen war. Das dünne, hohe Pfeifen des interstellaren Antriebs ist ein so fester Bestandteil des Lebens eines Raumfahrers, daß sein abruptes Verstummen ein größerer Schock ist als das plötzliche Aufheulen der Sirenen und das Schrillen der Alarmglocken. Aber warum war kein Alarm gewesen? Es fiel mir auf, daß nicht nur der Antrieb verstummt war, sondern auch die schmatzenden Pumpen und die summenden Ventilatoren.
Aber da waren andere Geräusche.
Da atmete jemand. Ich hielt selbst ein paar Sekunden den Atem an und überzeugte mich davon, daß ich nicht dem Geräusch meines eigenen Atems lauschte. Eine Uhr tickte. Und da waren auch andere Geräusche – leise, unterdrückt. Ich versuchte, sie zu identifizieren. Ein Brüllen in weiter Ferne, das von weit über mir kam. Und dann erkannte ich mit einemmal, daß ich den Pulsschlag einer Stadt hörte und nicht den eines Schiffes.
Und dann sah ich die Zeiger der Wanduhr, und plötzlich brach die ganze Tragweite dessen, was ich sah, auf mich herein.
„Ilona!“ sagte ich scharf.
Sie blinzelte. „Kannst du mich denn nicht schlafen lassen?“
„Diese Uhr …“, begann ich.
„Geht sie richtig?“
„Natürlich geht sie richtig.“
Ich sprang aus dem Bett und rannte ans Fenster. Als ich die Vorhänge beiseite schob, strömte helles Sonnenlicht ins Zimmer.
Ich blickte auf Neu-Prag hinunter, die hohen schimmernden Gebäude, die glitzernden künstlichen Seen und die grünen Parks. Im Nordosten war der Raumhafen, und man konnte den schimmernden Pylon des Kontrollturms mit den seltsam verdrehten Säulen der Carlotti-Leuchtfeuer deutlich erkennen. Dort hätte noch ein zweiter Turm sein müssen, aber den konnte ich nicht sehen.
Und dann wußte ich es, und das Wissen erzeugte in mir eine furchtbare Leere, schlimmer als das erste Erlebnis des freien Falls für einen Neuling im Weltraum. Ich wußte es, aber ich brauchte Gewißheit. Ich trat ans Telefon und stellte die Nummer des Raumhafens ein. Der Bildschirm flackerte auf, und ein hübsches Mädchen blickte mir daraus entgegen. „Raumhafen, Informationsstelle. Was kann ich für Sie tun, Sir?“
„Die Lightning“, fragte ich, „ist sie schon gestartet?“
„Natürlich, Sir. Um acht Uhr dreißig. Mit einer halben Stunde Verspätung.“
„Danke“, murmelte ich und schaltete ab.
Ich wählte die nächste Nummer und sah mich wieder einem jungen Mädchen gegenüber.
„Zentrale“, flötete sie. „Guten Morgen, Sir.“
„Wieso gut?“
„Ist etwas nicht in Ordnung, Sir?“
„Allerdings. Ich wollte doch um halb sechs geweckt werden.“
„Einen Augenblick bitte.“ Sie wandte sich einen Augenblick ab und blätterte in einem kleinen schwarzen Buch. „Ja, Sir. Wir haben auch angerufen. Es hat sich jemand gemeldet.“
„Danke.“
„Darf ich jetzt endlich wieder schlafen?“ fragte Ilona wütend.
„Nein!“ brüllte ich beinahe. „Ist dir klar, was geschehen ist?“
Sie zuckte zusammen. „Bitte nicht so laut. Bist doch jetzt nicht auf deinem Schiff, wo du so brüllen darfst.“
„Allerdings“, nickte ich niedergeschlagen. „Und das werde ich auch nie mehr sein.“
„Wie meinst du das?“ fragte sie ohne besonderes Interesse.
„Ich habe mein Schiff versäumt“, sagte ich. „Und du weißt genau, was das bedeutet.“
Jetzt schien sie sich meiner Anwesenheit erst richtig bewußt zu werden. Dann wiederholte sie ausdruckslos: „Du hast dein Schiff versäumt …“
„Ja. Verdammt, Ilona, wie konnte das geschehen? Ich habe selbst in der Zentrale verlangt, mich um halb sechs Uhr anzurufen. Damit hätte ich genug Zeit gehabt, zum Raumhafen hinauszukommen. Und das Mädchen sagt auch, sie hätte angerufen und jemand hätte den Anruf entgegengenommen.“
Sie lachte. „Das ist komisch. Ich erinnere mich jetzt ganz dunkel, daß ich einmal aufgestanden bin und den Hörer abgenommen habe.“
„Verdammt!“ fluchte ich. „Das ist Ernst. Ist dir denn nicht klar, was du angerichtet hast?“
„Du hast mir doch gesagt“, meinte sie, „daß du das Leben als Raumfahrer satt hättest. Nun, jetzt hast du ja eine Chance, etwas anderes zu werden.“
„Aber was?“
„Das ist dein Problem.“ Sie trat an das Nachtkästchen, nahm eine Zigarette aus der Schachtel und entzündete sie mit einem tiefen Zug. Ihre zusammengekniffenen Augen musterten mich durch den dünnen Rauch. „Das ist deine Sache. Ich schlage jedenfalls vor, daß du dir eine Morgenzeitung kaufst und anfängst, die Stellenanzeigen zu lesen.“
„Aber …“
„Leb wohl!“ sagte sie ausdruckslos. Ich ging ins Badezimmer, kleidete mich wortlos an, ging zur Tür, schloß auf und fuhr mit dem Luftkissenlift ins Erdgeschoß hinunter.
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Vermutlich haben Sie auch davon gelesen, wie unendlich einsam das Leben im Weltraum ist.
Aber eines kann ich Ihnen sagen – verglichen mit einer Stadt, in der man kein Heim hat und in der man ganz allein auf sich gestellt lebt, ist die sogenannte Einsamkeit des Alls ein Kinderspiel.
Aber, dachte ich, vielleicht hatte sich das Mädchen am Auskunftsschalter geirrt. Vielleicht war die Lightning gar nicht gestartet. Vielleicht wartete sie noch auf mich.
Dann mußte ich über mein eigenes Wunschdenken lachen. Selbst wenn Kapitän Gruen mich hätte leiden können, war er viel zu sehr ein Sklave des Terminplanes, um den Abflug seines Schiffes um mehr als eine halbe Stunde hinauszuschieben. Und wenn ein Zweiter Offizier auch ein ziemlich wichtiges Rädchen in der Maschinerie eines großen Schiffes ist, ist er doch nicht unersetzlich. Jedenfalls würde die Lightning, der neueste und luxuriöseste Transgalactic-Clipper, jetzt schon nach Port of Spain, Caribbia, unterwegs sein.

Ich verlangsamte meine Schritte. Eigentlich hatte ich keine Eile mehr. Das Schiff war weg. Vor mir lag der Eingang zu einer U-Bahn-Station. Und ich ging darauf zu mit der Absicht, die nächste Bahn zum Raumhafen zu nehmen. Aber was sollte ich dort tun? Salzige Tränen auf der Startpiste vergießen?

Unmittelbar neben dem Eingang war ein kleines Café. Es machte einen ziemlich freundlichen Eindruck.
„Kaffee“, sagte ich, ohne die Bedienung hinter der Theke anzusehen, „und Toast mit Butter.“
„Weiß oder schwarz, Sir?“
„Schwarz.“
Meine Stimme mußte ziemlich unfreundlich geklungen haben, denn sie stellte mir den Kaffee und den Toast ohne ein weiteres Wort hin, und ich starrte brütend auf die Tasse.






 







 Nach einer Weile fragte ich sie: „Können Sie mir sagen, wie ich zum hiesigen Büro der Transgalactic-Clipper komme?“
Sie erklärte es mir, und ich zahlte und trat wieder ins Freie. Neu-Prag war eine hübsche Stadt. Zu beiden Seiten der breiten Straße ragten mächtige Bauten auf, und jedes einzelne Gebäude war von einem eigenen Park mit Bäumen und bunten Blumenbeeten umgeben. Für einen Menschen wie mich, geboren und erzogen auf der überfüllten Erde, schien das beinahe verbrecherische Platzverschwendung, aber die Wirkung war jedenfalls angenehm. Die Türme waren in verschiedenen Flöhen von Galerien umgeben, die wiederum durch elegante Brücken verbunden waren.
Auf der Straße wogte eine dichte Flut privater Autos – auch ein seltsamer Anblick für einen Mann von der Erde. Hauptsächlich waren es Einradfahrzeuge, die ihren Antrieb von der aufgespeicherten Energie ihrer riesigen Kreisel bezogen, aber dann gab es auch noch eine Anzahl Luftkissenfahrzeuge, und über mir flitzten buntbemalte Taxis dahin.
Auch die Menge der Fußgänger fiel mir auf. Wieder ertappte ich mich dabei, wie ich diese Welt mit meinem Heimatplaneten verglich – und dabei schnitt die Erde durchaus nicht gut ab. Diese Leute hier waren gut genährt und gut gekleidet. Die Männer neigten etwas zur Korpulenz, während die Frauen durchwegs hochgewachsene, schlanke Erscheinungen waren. Sie hatten noch nie synthetische Nahrung gegessen und waren nie des Nachts von Alpträumen geplagt worden, wenn ein Aggregat in der Luftversorgungsanlage ausgefallen war.
Ich suchte die T.G.-Flagge – die Flagge mit dem stilisierten Windjammer auf dunkelblauem Grund – und dann fand ich sie. Ich ging auf die großen Pendeltüren zu, schob mich hindurch und trat in das Gebäude. Das Erdgeschoß war ein einziges großes Büro, mit einem langen, auf Hochglanz polierten Tresen, hinter dem Beamte arbeiteten. Ich kümmerte midi nicht um die farbenprächtigen Plakate an den Wänden, die Reiselustige zu fernen Planeten locken sollten, sondern las die Aufschriften über den Schaltern: Galaktische Passagen; Abgehende Fracht, Ankommende Fracht, Reklamationen. Dann fand ich den Schalter, den ich gesucht hatte: Auskünfte.
Der Schalter – er war allseits von Glaswänden umgeben – war mit einem Mädchen besetzt. Sie gewährte mir ein berufsmäßiges Lächeln, als ich nähertrat, und wenn dieses Lächeln auch mit zu ihren Pflichten gehörte, freute ich mich doch darüber. Dann murmelte sie das unvermeidliche: „Was kann ich für Sie tun?“
„Eine ganze Menge“, sagte ich und lächelte zurück. „Aber zunächst möchte ich Mr. Maleter sprechen.“
„Sind Sie mit ihm verabredet?“
„Nein, aber ich nehme an, daß er mich erwartet.“
„Und wen darf ich melden?“
„Mr. Petersen.“
„Mr. Petersen“, wiederholte sie und lächelte wieder.
Ich sah zu, wie sie die Nummernknöpfe auf ihrem Bildsprecher drückte.
Das Mädchen blickte auf den Bildschirm, den ich nicht sehen konnte. Dann hörte ich eine barsche Männerstimme: „Ja? Was ist denn?“
„Ein Mr. Petersen möchte Sie sprechen, Sir. Er sagt, Sie würden ihn erwarten.“
„Petersen? Kenne ich nicht.“
„Aber er sagte …“
„Petersen?“ Die Stimme klang noch barscher. „Ja, natürlich. Schicken Sie ihn herauf.“
Ich hörte das Klicken, als die Verbindung unterbrochen wurde.
Das Mädchen hob den Kopf. Das berufsmäßige Lächeln war wie weggewischt, und jetzt las ich echtes Mitgefühl aus ihren Zügen.
„Mr. Maleter erwartet Sie“, sagte sie. „Der Lift ist dort links, fünfter Stock.“ Sie hielt inne und fügte dann hinzu: „Viel Glück.“
 

*

 
Maleter, grau gekleidet und mit grauem Gesicht, saß hinter seinem grauen Metallschreibtisch in einem grauen Zimmer. Als ich langsam über den grauen Teppich hinzuging, wurde mir bewußt, wie schreiend bunt mein Anzug hier wirken mußte; ein Anzug, den ich am vergangenen Abend für einen Bummel durch die Nachtlokale angezogen hatte und der ganz und gar nicht für eine geschäftliche Besprechung geeignet war.
Maleters kantiges Gesicht war ausdruckslos und hätte ebenso gut aus dem gleichen Material bestehen können wie der Schreibtisch, hinter dem er saß. Ich erinnerte mich jetzt an all die Dinge, die ich über ihn gehört hatte. „Der eiserne Maleter“, so nannte man ihn. Der eiserne Maleter, der Roboter, der wie ein Mensch aussieht; der eiserne Maleter, der schon mehr als einmal gesagt hatte, daß nur Maschinen andere Maschinen wirklich einwandfrei bedienen könnten. Ich erinnerte mich, wie Haies, unser Erster Offizier, gesagt hatte: „Wenn dieses Ekel jemals in die Geschäftsleitung kommt und Generaldirektor wird, dann wird es eine Flut von Kündigungen geben, im Innendienst genauso wie beim fliegenden Personal – und die meine wird auch darunter sein.“
„Mr. Petersen?“ knurrte er.
„Schuldig“, sagte ich.
„Ihr Humor ist hier völlig deplaciert“, sagte er. „Sie haben den Abflug eines unserer Schiffe um nicht weniger als neunundzwanzig Minuten und fünfunddreißig Sekunden aufgehalten. Unglücklicherweise existiert im Augenblick noch keine gesetzliche Handhabe, mittels derer Sie ausreichend bestraft werden könnten.“
Er faltete die Hände und blickte mich starr an. Auch seine Augen waren grau, ebenso wie seine Brauen und sein Haar.
Ich gab keine Antwort.
„Haben Sie nichts zu sagen?“ fragte er.
„Nein.“
Einen Augenblick konnte man so etwas wie Ausdruck in seinen Zügen lesen. Enttäuschung?
Dann sagte er: „Mr. Petersen, Sie sind eine Schande für Ihren ganzen Beruf. Die Gesellschaft preist sich glücklich, Sie nicht länger zu ihren Angestellten zählen zu müssen. Das wäre alles.“ Seine Stimme hob sich leicht. „Gehen Sie jetzt.“
„Mr. Maleter …“
„Ich habe gesagt, daß Sie gehen sollen.“
„Aber mein persönlicher Besitz?“
„Ist, glaube ich, dem Versandmeister im Raumhafen übergeben worden.“
„Und meine rückständige Löhnung?“
Die metallischen Brauen hoben sich.
„Mr. Petersen, Sie werden doch nicht so naiv sein, wirklich anzunehmen, daß Sie noch Ansprüche an Transgalactic-Clippers haben? Ich weiß, daß manche Kapitäne wirklich finanzielle Vorsorge für Deserteure treffen – das wollte auch Kapitän Gruen in Ihrem Fall tun. Aber ich kann Ihnen versichern, daß dies bestimmt nie in einem Hafen geschehen wird, in dem ich etwas zu sagen habe. Nach dem Gesetz geht ein Raumfahrer, der sein Schiff versäumt, aller Ansprüche verlustig, falls er nicht beweisen kann, daß ihn keine Schuld trifft. Ich nehme aber nicht an, Mr. Petersen, daß Sie diesen Beweis antreten könnten.“
Ich auch nicht, dachte ich bedauernd.
„Als Bürger dieses Planeten“, fuhr er fort, „ist es natürlich mein Interesse, daß er von unerwünschten Elementen freigehalten wird.“ Er runzelte die Stirn und musterte mich finster. „Ich habe bereits mit dem Konsul der Erde gesprochen. Sie werden sich bei ihm melden und sich als Raumfahrer ohne Schiff bei ihm registrieren lassen. Bis sich dann Gelegenheit findet, daß Sie auf einem geeigneten Schiff abtransportiert werden, wird er für Ihre Unterkunft und Verpflegung sorgen.
Und jetzt gehen Sie.“
Ich ging.
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Der Konsul war klein, untersetzt und kahlköpfig. Seine Augen waren von wäßrigem Blau und erschienen durch seine dicken Brillengläser ungeheuer groß. Er sah mich kühl an.
„Ja, mein Lieber?“
„Petersen heiße ich“, sagte ich ihm.
„Ja, mein Lieber, ich weiß.“ Seine plumpen Hände schoben die Papiere auf seinem Schreibtisch herum. „Sie sind der Deserteur vom Transgalactic-Clipper Lightning.“
„Kein Deserteur, Sir. Ich habe mein Schiff versäumt.“
„Sie haben Ihr Schiff versäumt, ganz richtig. Sie sind ein Deserteur.“
„Juristisch gesprochen“, erklärte ich ihm, „liegt Desertion nur dann vor, wenn ein Raumfahrer sein Schiff mit allen seinen persönlichen Habseligkeiten verlassen hat.“
„Sie sind ein Raumadvokat, mein Lieber. Ich warne Sie, solche juristischen Haarspaltereien dulde ich nicht.“
„Ich bin kein Deserteur“, wiederholte ich noch einmal. „Und ich halte es für richtig, meine juristische Position von Anfang an klarzustellen.“
Er schnaubte durch die Nase. „Sie haben überhaupt keine Position, mein Lieber. Sie sind lediglich lästig. Ich muß dafür sorgen, daß Sie zu essen und ein Dach über den Kopf bekommen, bis ein geeignetes Schiff hereinkommt.“ Seine Laune schien sich zu bessern. „Ja, ein Schiff. Da wäre die Delta Eridani in drei Wochen, fliegt zur Erde über Caribbea, Van Diemens Planet und Atlantia …“ Er lächelte selbstzufrieden. „Aber wollen Sie zur Erde zurückkehren?“
„Ich dachte, ich hätte hier keine Wahl.“
„Vielleicht doch, mein Lieber. Die Randwelten zum Beispiel schreien nach geprüften Raumoffizieren, selbst nach solchen, die schon irgendeinen Flecken auf der Weste haben. In einem Monat fliegt die Epsilon Puppis über Ultimo, Thule, Faraway und Lorn …“
Ich schüttelte wortlos den Kopf. „Wo kann ich hier schlafen, und wann bekomme ich zu essen?“
„Ich hatte angenommen“, erklärte er von oben herab, „daß es nicht so schlecht um Sie steht.“
Das störte mich überhaupt nicht. Ich empfand es keineswegs als Almosen, daß das Terra-Imperium ein paar Rechnungen für mich bezahlen sollte. Schließlich hatte ich dem Imperium schon eine ganze Menge bezahlt.
Er brachte ein Formular zum Vorschein. „Sie sind in der ‚Raumfahrer-Herberge’ dort draußen in Port Tauber untergebracht“, sagte er.
„Und wie komme ich dorthin?“ fragte ich. „Zu Fuß ist es ziemlich weit.“
Er sah mich schmerzerfüllt an und holte einen Quittungsblock hervor. Er kritzelte etwas darauf, schob mir das Blatt und ein Fünfundzwanzig-Cent-Stück herüber und sagte: „Für eine U-Bahn-Karte zum Raumhafen, mein Lieber. Unterschreiben Sie da.“
Als ich ihn bat, mir seine Füllfeder zu leihen, schien ihn das zu ärgern. Meine eigene Füllfeder befand sich hoffentlich bei meinen übrigen Habseligkeiten draußen in Port Tauber. Ich unterschrieb.
„Überlegen Sie es noch einmal, mein Lieber“, sagte er. „Ich meine, wegen der Randwelten.“
Plötzlich hatte ich einen Verdacht. „Sind Sie vielleicht für die auch Konsul?“ fragte ich.
„Agent“, gab er zu.
„Oh.“ Dann hatte ich eine andere Idee. „Und wie steht es mit Taschengeld?“
„Taschengeld? Aber im Hotel haben Sie Kost und Logis. Ihre Sachen können Sie dort im Automaten waschen.“
„Und wenn ich einmal einen Schluck trinken will oder eine Zigarette rauchen?“
„Hören Sie, mein Lieber, glauben Sie nicht, daß Sie in Ihrer Position das Anrecht auf solchen Luxus verloren haben?“
Ich seufzte. „Ja, meine Position. Meine Position als Raumfahrer ohne Schiff. Hindert mich das übrigens daran, auf diesem Planeten Arbeit zu suchen?“
„Nein“, gab er nach einigem Nachdenken zu. „Wenn Carinthia auch kein Mitglied der Föderation mehr ist, genießen Erdmenschen hier doch volles Bürgerrecht.“ Sein Gesicht hellte sich auf. „Aber was für Arbeit wollen Sie denn finden? Sie haben nur einen Beruf gelernt, und als Hilfsarbeiter müßten Sie auf Carinthia schwere körperliche Arbeit leisten – dazu sind Sie rein physisch nicht imstande, weil Sie den Großteil Ihres Lebens im freien Fall verbracht haben. An Ihrer Stelle würde ich das Angebot der Randwelten annehmen.“
„Ich werde es mir überlegen“, sagte ich.
Dann nahm ich seine fünfundzwanzig Cents und ging hinaus.
Ich fuhr mit der U-Bahn nach Port Tauber, darauf bedacht, in ein Nichtraucher-Abteil einzusteigen, um nicht in Versuchung zu kommen, meinen kleinen Zigarettenvorrat anzugreifen. Von der Station Port Tauber aus fuhr ich mit dem Laufband bis zum Verwaltungsgebäude, wo ich ohne Schwierigkeit das Versandbüro fand.
Der Versandmeister musterte mich finster und verlangte einen Ausweis – zum Glück trage ich meine Gildemitgliedskarte immer bei mir – ehe er mir eine Quittung über mein Gepäck zum Unterschreiben hinschob.
Ich unterschrieb. „So. Wo sind jetzt meine Sachen?“
„Hier. In der Ecke.“
„Ist es weit bis zum Raumfahrerheim?“
„Nein. Auf der anderen Seite der Piste.“
Ich sah zum Fenster hinaus, auf die weite, von den Düsenflammen der Schiffe zerfressene Betonfläche, die jetzt, da kein Schiff auf ihr stand, ausgesprochen einsam wirkte.
„Wenn Sie sich nicht beeilen“, sagte der Beamte, „werden Sie außen herumgehen müssen. Die Mondrakete ist in einer halben Stunde fällig.“
Ich warf einen Blick auf mein schweres Gepäck und seufzte hörbar. Den Beamten schien ein menschliches Rühren zu überkommen, denn er meinte brummig: „Wenn Sie einen von den Trägern fragen, leiht er Ihnen vielleicht seine Handkarre.“
Ich hatte Glück. Einer der Gepäckträger – sichtlich ein ehemaliger Raummatrose – lieh mir nicht nur seine Karre, sondern war mir auch beim fachmännischen Verladen meines Gepäcks behilflich und bestand darauf, mich über die Piste bis zur Unterkunft zu begleiten.
Dann standen wir davor. Es war natürlich kein Hilton-Ritz. Das Haus hatte nur ein einziges Stockwerk und war ziemlich langgestreckt. Es bestand aus billig aussehendem Kunststoff und war, davon bin ich überzeugt, das einzige schäbige Gebäude, daß ich bisher auf Carinthia gesehen hatte.
„Liz kennt mich“, sagte der Träger.
„Liz?“
„War einmal Verpflegungsoffizier beim I. T. K. Jetzt betreibt sie diesen Laden.“ Dann schrie er – so laut, daß seine Stimme das Heulen der Sirene übertönte, die soeben die Ankunft der Mondrakete anmeldete: „Liz! Liz!“
Die Tür öffnete sich, und eine stämmige Frau in mittleren Jahren öffnete.
„Herein mit euch!“ schrie sie. „Kommt doch herein, ehe ihr im Rauch von diesem Knallfrosch erstickt!“
Wir schoben den Handkarren durch die Tür und beobachteten dann hinter den nicht besonders sauberen Fenstern die Landung der kleinen Raketenfähre.
„Macht mehr Getöse als ein richtiges Schiff“, sagte Liz geringschätzig.
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Die Raumfahrerherberge war alles andere als ein feudales Lokal. Von innen wirkte das Haus noch verkommener als von außen. Die Zimmer – Kabinen nannte man sie – waren klein, kleiner noch sogar als die Offizierskabinen auf einem Tramp-Raumer der Epsilon-Klasse und schlecht möbliert. Das Essen, das Liz kochte, hätte auf dem heruntergekommensten Boot der ,Randfahrer’-Flotte zur Meuterei geführt.
Aber trotzdem hatte das Haus auch – dank Liz – seine Vorteile.
Liz war ein guter Kerl. Für sie gehörte ich mit zur Familie und war jederzeit willkommen, einen Schluck Slivovitz – das Nationalgetränk von Carinthia, das wie ein Absud von verfaulten Pflaumen mit Methylalkohol schmeckte – zu trinken, wenn ich gerade bei ihrem Büro vorbeikam. Ebenso rauchte ich ihre Zigaretten, bis ich anfangen mußte, darüber Buch zu führen, um meine Schulden an sie im Gedächtnis zu behalten.
„Und was gedenkst du mit dir anzufangen, Johnny?“ fragte Liz mich am ersten Abend in der Herberge.
Ich sah sie über mein Glas hinweg an und nahm dann einen Schluck, um den Nachgeschmack von dem halbverkohlten Steak vom Mittag hinunterzuspülen. „Offen gestanden, Liz“, sagte ich, „ich weiß es nicht. Natürlich bin ich, was die T.G. Clippers angeht, unten durch, und ich glaube auch nicht, daß dein alter Verein, die Interstellare Transportkommission, mich auch nur ansehen würde – selbst wenn ich als fünfter Maat wieder von unten anfinge.“
„Das war ein wahres Wort“, nickte sie. „Wir haben unseren Standard bei der I.T.K.
Nun, ich nehme an, daß sie noch einen Standard haben, wenn ich auch nicht mehr bei ihnen bin.“
„Das ist natürlich noch der Rand“, sagte ich. „Der irdische Konsul hier ist auch Agent für die Randfahrer. Er wollte mir unbedingt aufschwätzen …“
„Nun, es gibt Schlimmeres“, meinte sie. „Ein paar von unseren Leuten sind jetzt draußen am Rand. Da war zum Beispiel Derek Calver. Er war Erster Offizier auf einem Schiff der Beta-Klasse. Und dann war da ‚Unglückskrähe Jane Arien’, die einmal als Verpflegungsoffizier gearbeitet hat. Oh, eine ganze Menge, aber ehrlich gesagt, ich möchte auch nicht hinaus. Ich habe lieber ein paar Sterne am Himmel. Aber ein Job ist es auch.“
„Aber ich möchte hierbleiben“, sagte ich und schenkte mir nach. „Carinthia gefällt mir.“
„Wirklich?“ lächelte sie. „Nun, das haben schon mehr gesagt, aber du wirst Arbeit brauchen, und das wird nicht so leicht sein.“
„Aber da muß doch irgend etwas sein“, meinte ich.
„Gräben ausheben, Johnny? Ober in der Abfallverwertungsanlage Müll schaufeln? Frachtkontrolle im Raumhafen? Und dabei ist das noch schlechter bezahlt als die beiden ersten Arbeiten …“
„Aber irgend etwas muß es doch geben“, beharrte ich.
„Nein“, sagte sie entschieden. „Nichts gibt es, mein Lieber. An deiner Stelle würde ich den Vertrag unterschreiben und zum Rand hinausfliegen.“
 

*

 
Damit irrte sie sich. Wenn ich auch nach vier Tagen erfolgloser Stellensuche anfing, ihr recht zu geben. Am Morgen des fünften Tages las ich den Neu-Prager Anzeiger, wobei ich, wie gewohnt, mir zuerst die Seite mit den Stellenanzeigen vornahm. Die „Haushalthilfe G.m.b.H.“ sucht immer noch Verkäufer, wie ich feststellte. Sie hätten es ja immerhin mit mir versuchen können, dachte ich verbittert; und das trotz der negativen Resultate der psychologischen Tests. „Offen gesagt, Mr. Petersen“, hatte mir der Personalchef eröffnet, „Sie könnten einem Verhungernden kein Stück Brot verkaufen, ganz abgesehen von einem Haushaltrobot Typ VII an eine Frau, die mit ihrem alten Robot Typ VI noch vollauf zufrieden ist.“
Und dann sah ich am Fuß der Seite etwas, was einigen Erfolg versprach: „junge Männer gesucht. Interessante, abenteuerliche, gutbezahlte Stellung. Interessenten melden sich bei Stefan Vynalek, Heinleingebäude, Masaryk-Platz.“
Ich rannte mit der Zeitung in die Küche und zeigte sie Liz, die gerade unsere Frühstückseier briet.
„Ich habe einmal einen Steve Vynalek gekannt, Johnny. Schade, daß das nicht derselbe ist. Sonst könnte ich dich empfehlen.“
„Danke, Liz. Aber er könnte doch derselbe sein.“
„Nein. Der, den ich kannte, war ein Detektivinspektor. Polizisten sind ebenso schlimm daran wie Raumfahrer: Wenn sie ihre Stellung aufgeben oder hinausgeworfen werden, kommen sie höchstens noch als Wachleute in Frage.“ Sie schnüffelte, wandte sich ruckartig um und blickte starr auf die ruinierten Eier. Dann warf sie den Inhalt der Pfanne in den Müllschlucker und meinte: „Nur gut, daß das Terra-Imperium hier für alle Kosten aufkommt.“
„Ich denke, ich werde mich bewerben“, sagte ich.
„Tue das, aber zuerst solltest du frühstücken. Auf nüchternen Magen verträgt sich eine Enttäuschung schlecht.“
Nach dem Frühstück rief sie mich in ihr Büro. „Es ist doch möglich, daß es der Steve ist, den ich kenne“, meinte sie. „Ich rufe an und erkundige mich.“
Sie fand Vynaleks Nummer im Telefonbuch – sie war unter Stefan Vynalek G.m.b.H. angegeben – und wählte. Eine sehr tüchtig aussehende, aber dennoch attraktive Blondine blickte aus dem kleinen Bildschirm. „S. V.“ sagte sie kurz.
„Kann ich Mr. Vynalek sprechen?“ fragte Liz.
„Darf ich fragen, worum es sich handelt, Madam? Sie dürfen versichert sein, daß ich alle routinemäßigen Fragen beantworten kann.“
Liz wandte sich halb um und schenkte mir ein bezauberndes Lächeln und wandte sich dann wieder dem Telefon zu. „Bitte, sagen Sie Mr. Vynalek“, meinte sie, „daß dieser Anruf in Verbindung mit dem Schmuggelfall Beta Carinae steht.“
„Bitte, bleiben Sie am Apparat“, bat das Mädchen.
„Beta Carinae?“ fragte ich.
„Ja, Johnny, der berühmte Schmuggelfall, wo ich Steve zum erstenmal traf. Er und seine Bullen hätten beinahe das ganze Schiff zerlegt, um die illegale Euphorin-Ladung zu finden. Wenn dieser Stefan Vynalek mein Steve ist, wird er sich bestimmt erinnern.“
„Liz!“ hallte eine Stimme aus dem Lautsprecher. „Lange nicht mehr gesehen.“
„Ja, lange, Steve. Hast du dich nur für mich interessiert, als ich zur Verbrecherklasse gehörte?“
„Ich habe mich immer für dich interessiert, Liz.“
Und ich interessierte mich für ihn. Auf dem Bildschirm war das Gesicht eines nicht mehr ganz jungen Mannes zu sehen – aber er war auch keineswegs alt – angegrautes Haar über einem dunkelhäutigen Gesicht mit jungenhaft glatten Wangen. Seine Augen funkelten lebhaft und wirkten beinahe durchdringend.
„Hat man dich bei der Polizei hinausgeworfen, Steve?“
„Ich habe den Dienst quittiert. Seitdem arbeite ich selbständig als Privatdetektiv. Natürlich hatte ich noch gewisse Verbindungen, und so bekam ich auch ziemlich leicht eine Lizenz für alle Apparate, die ich brauche.“
„Könnte ein Raumfahrer diese Apparate bedienen?“
„Was meinst du damit, Liz?“
„Ich habe heute morgen deine Anzeige in der Zeitung gelesen.“
„Willst du dich bewerben? Aber ich habe doch nach jungen Männern und nicht nach jungen Frauen annonciert.“
„O ja, ist schon recht. Ich bin eine alte, arme Raumkrähe. Aber da ist ein Raumfahrer, der es müde ist, nichts zu tun.“
 

5.

 
„Steve muß es gutgehen“, sagte Liz, als wir gemeinsam von der Untergrundstation zum Heinleingebäude gingen, das eines der imposantesten Gebäude auf dem Masaryk-Platz war.
„Warum?“ fragte ich ziemlich dumm.
„Die Mieten hier sind ziemlich teuer – besonders in den modernen Bauten wie da zum Beispiel. Schon ein Ein-Zimmer-Büro kostet eine Menge. Ein Büro mit Wohnung muß ein Vermögen kosten.“
Wir traten durch die Drehtür in die Halle des Gebäudes – sie war ganz schlicht eingerichtet, aber das Mobiliar, die Teppiche und die Gardinen waren von einem halben Dutzend fremder Planeten eingeführt – und sahen uns die Namen der Mieter auf der Wandtafel an. Stefan Vynalek hatte, so schien es, das ganze oberste Stockwerk gemietet. Wir traten in den Gravitationsschacht und ließen uns in die Höhe tragen. Durch einen kurzen Korridor gelangten wir zu einer einfachen grauen Tür, mit der Aufschrift in schwarzen Lettern: STEFAN VYNALEK G.M.B.H.
Die Tür öffnete sich, und Vynalek stand vor uns.
Ich war etwas überrascht; irgendwie hatte ich damit gerechnet, daß er groß und breitschultrig sein würde. Aber das machte ihn nicht unsympathisch.
„Liz!“ sagte er und drückte sie kurz an sich.
„Steve!“ Sie machte sich von ihm frei. „Das ist John.“
Er schüttelte mir die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen, John. Aber wir wollen nicht hier draußen stehen bleiben. Drinnen ist genug Platz.“ .
Wir folgten ihm durch ein schlicht und zweckmäßig eingerichtetes Vorzimmer und durch ein beinahe ebenso spartanisches Büro. Dahinter befand sich das Wohnzimmer. Es erinnerte mich an den Salon eines modernen Luxusschiffes. Das Fenster, das eine ganze Wand einnahm, hätte ebensogut einer der Bildschirme sein können, wie sie jetzt auf den großen Raumschiffen Mode werden – jene Fenster, die in den Tiefen des Weltraumes die Illusion einer planetarischen Szenerie hervorrufen. Dieses echte Fenster blickte über die Stadt hinaus, über das weite Gewirr von Lichtern und den schwarzen Himmel, an dem gerade ein flammendroter Streifen die Landung eines interplanetarischen Frachters ankündigte, der von Silesia, dem Bergwerksplaneten des carinthischen Systems hereinkam.
„Eine hübsche Aussicht, Steve“, sagte Liz.
Er lachte. „Darf ich zu trinken anbieten? Slivovitz? Bier?“
Er schenkte sich und Liz Slivovitz ein und mir Lagerbier. Während ich daran schlürfte, begann ich, meine Neugierde zu befriedigen.
„Sie scheinen ja Detektivinstinkte zu haben“, sagt unser Gastgeber.
„Tut mir leid, Steve“, entschuldigte ich mich. „Ich weiß, daß das eine schlechte Angewohnheit ist. Ich sehe mir immer die Bücherschränke anderer Leute an. Man erkennt oft eine Menge daraus.“
„Ich mache es genauso, John“, vertraute er mir an. „Wie Sie schon gesehen haben, habe ich eine schöne Sammlung Kriminalromane, alles klassische Werke, kein einziger moderner Roman dabei. Sie finden hier all die Meister aus dem zwanzigsten Jahrhundert: Conan Doyle, Chesterton, MacDonald, Raymond Chandler, Agatha Christie. Alles wirklich gute Werke.
Übrigens sind es in erster Linie diese Bücher, die mich dazu bewegten, meinen Abschied zu nehmen und mich selbständig zu machen.“ Er schien sich für dieses Thema zu erwärmen. „Die Schwierigkeit mit der modernen Polizeiarbeit ist, daß viel zuviel mit Maschinen gearbeitet wird. Wenn ein Verbrechen nicht mit elektronischen Mitteln gelöst werden kann, dann ist es unlösbar. Sie würden sich wundern und erschüttert sein, wieviel unlösbare Verbrechen es gibt. Aber gehen wir doch ins Laboratorium. Ich will Ihnen zeigen, worin die Arbeit eines modernen Detektivs besteht.“
Er führte uns in eine kleine Kammer, die auf den ersten Blick wie die Steuerzentrale eines Raumschiffes wirkte. Die Wände waren mit Skalen und Schaltern bedeckt, und mitten auf dem Boden ruhte etwas, das wie ein Kartentank aussah: ein kugelförmiger Leuchtschirm von vielleicht einem Meter fünfzig Durchmesser.
Er knipste einen Schalter am Sockel der Kugel an, und sie begann zum Leben zu erwachen. Es war, als blickte man in einen dreidimensionalen Zerrspiegel. Wir sahen die Kugel selbst und uns, die wir sie umstanden, und im Bild der Kugel sahen wir eine andere Kugel, und in dieser Kugel …
„Versuchen Sie nicht zu zählen“, warnte er. „Einer unserer Spähstrahloperateure im Polizeipräsidium hat das einmal versucht und die Vergrößerung dabei immer höher geschaltet. Die Psychiater brauchten sechs Monate, um ihn wieder ins Lot zu bringen.“
„Das ist also ein Spähstrahl“, sagte ich.
„Ja, das ist ein Spähstrahl.“ Er bückte sich über das Schaltbrett. „Wir gehen jetzt hinunter.“
Und wir gingen hinunter. Wir spähten in die beiden Wohnungen im Stockwerk unter uns und hielten inne.
„Nein, Steve!“ rief Liz aus. „Weiter, verdammt, das gehört sich nicht.“
„Ein hübsches Mädchen beim Bad, was ist daran Schlechtes?“
„Weiter!“ sagte sie.
Der Spähstrahl wanderte weiter, durch verlassene Büros und andere, in denen noch gearbeitet wurde. In den Räumen der „Carinthia Eisen- und Stahlgesellschaft“ telefonierte ein mürrisch blickender Angestellter und machte sich dabei auf einem Block Notizen. Ein Stockwerk tiefer drapierte ein weibisch wirkender Mann einem gelangweilten Modell grell schimmernde Stoffbahnen auf den Leib. Liz seufzte entsagungsvoll und sagte: „Warte einen Augenblick, Steve.“
„Das kostet mich meine Lizenz, wenn ich in irgendwelchen Firmengeheimnissen herumstöbere“, herrschte Steve sie an.
Dann „gingen“ wir, bildlich gesprochen, einen Korridor entlang und kamen an eine Tür mit der Aufschrift „Hafenarbeitergewerkschaft.“
„Mehr Überstunden“, sagte ich. „Vermutlich stellen sie gerade die Trupps für den Erzfrachter zusammen, der gerade von Silesia gelandet ist.“
„Könnte sein“, sagte Steve. „Könnte sein. Sehen wir nach.“
Und dann war es, als prallten wir gegen eine Ziegelwand; eine undurchdringliche Mauer versperrte uns die Sicht.
„Da!“ sagte Steve. „Sehen Sie, für jede Waffe gibt es eine Verteidigung.“
„Aber diese Verteidigung ist doch sicherlich illegal?“
„Der Gebrauch eines Spähstrahls liegt auch hart an der Grenze des gesetzlich Erlaubten – sogar, wenn die Polizei ihn benützt. Ohne einflußreiche Freunde hätte ich als Privatmann nie eine Lizenz bekommen, diesen Apparat hier zu besitzen und zu betreiben. Außerdem hat die Registrieranlage im Polizeipräsidium inzwischen zweifellos schon die Tatsache vermerkt, daß dieser hier im Augenblick benützt wird. Aber der Gebrauch einer „Barriere“ ist absolut legal. Jedermann kann alle ihm geeignet erscheinenden Mittel benutzen, um sein Privatleben vor Neugierigen zu schützen.“
„Dann wundere ich mich nur, daß nicht mehr Leute eine solche Barriere eingebaut haben.“
„Erstens sind sie sehr teuer, zweitens hat nicht jedermann etwas vor dem Gesetz zu verbergen.“
„Das könnte bei der Navigation auch nützlich sein“, sagte ich und versuchte, das Thema zu wechseln. „Das wäre in mancher Beziehung für die Landung besser als Radar.“
„Ja“, sagte Liz. „Das wäre fein, was? Ich könnte mir schon die feixenden Gesichter der Herren Offiziere in der Zentrale vorstellen, wie sie nach Badezimmern Ausschau halten, anstatt sich das Landefeld anzusehen.“
„Und wie groß ist der Wirkungsbereich?“ fragte ich.
„Ganz Carinthia, bis zum Mond.“
„Zum Mond?“
Er grinste. „Ja, zum Mond.“
„Wenzeslaus meinen Sie?“
„Den Mond meine ich. Das ist es immer mit euch Erdmenschen – für euch gibt es nur einen Mond, und das ist Luna. Aber bei uns ist es genauso, nur daß unser Mond Wenzeslaus heißt.“
„Ich bin schon oft an Wenzeslaus vorbeigeflogen“, sagte ich, „aber dort war ich noch nie.“
„Wollen Sie einen kleinen Abstecher machen?“
„Zum Wenzeslaus?“ Ich lachte. „Oh, Sie meinen mit Ihrem Apparat hier?“
„Das meine ich zwar nicht, John, aber das können wir natürlich tun. Jetzt gleich.“
„Muß das sein?“ fragte Liz. „Nach meiner Zeit bei der I.T.K. war ich ein paar Monate bei den Mondraketen, und da habe ich von diesem verdammten Staubball mein ganzes Leben genug gesehen.“
„Dann kannst du dich ja in der Küche nützlich machen“, sagte Steve. „Wir könnten Kaffee und Sandwiches gebrauchen.“
„Ich könnte auch ein richtiggehendes Abendessen kochen“, erbot sie sich.
Steve schauderte. „Das möchte ich nicht verlangen, Liz. Einfach Kaffee und Sandwiches, das genügt schon.“
„Die Sandwiches getoastet?“
„Ja“, nickte er widerstrebend.
„Du mußt mir nur zeigen, wo du deine Sachen hast“, sagte sie.
„O. k. Kommen Sie mit, John, oder bleiben Sie hier?“
„Ich würde gern noch ein wenig mit diesem Apparat spielen“, sagte ich, „natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“
„Wie Sie wollen. Die Steuerung ist ganz einfach, und es kann nichts schaden, wenn Sie ein wenig Übung bekommen, wenn ich auch nicht glaube, daß Sie es gebrauchen werden.“
„Dann habe ich es also nicht geschafft, Steve?“
Er lächelte. „Das habe ich nicht behauptet, John.“
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Ich schäme mich immer noch über das, was ich tat, kaum, daß er mich alleingelassen hatte. Und dennoch bin ich überzeugt, daß die meisten Männer in meiner Lage dasselbe getan hätten. Die Versuchung war stark, und ich bin nicht stark genug, ihr zu widerstehen.
Die Steuerung des Spähstrahls war ganz einfach. Wenn man einen der Knöpfe drehte, konnte man damit die Höheneinstellung verändern. Ich brachte das Bild also wieder auf die gleiche Ebene mit Stefan Vynaleks Wohnung und dann darüber hinaus auf etwa Dachhöhe. Ich blickte auf den Masarykplatz hinunter und die zahllosen Brunnen, mit ihren Scheinwerfern unter der Wasserfläche, die die sprudelnden Fontänen in allen Farben des Regenbogens erstrahlen ließen.
Vor der Greengate-Villa zögerte ich und ließ dann das Bild an den Fensterreihen entlang gleiten, vorbei an den spiegelnden Glasscheiben, die nur nach einer Seite Durchblick gewährten …
Ilona … Oberstes Stockwerk dachte ich. Oberstes Stockwerk …
„Sie können sich die Mühe sparen, John“, sagte Steve mitfühlend. Ich zuckte zusammen und ließ den Drehknopf los, als wäre er plötzlich rotglühend geworden.
„Aber nur zu“, sagte er.
„Ich – ich bin nicht sicher, daß ich wirklich …“
„Weiter“, sagte er noch einmal. Diesmal duldete seine Stimme keinen Widerspruch.
Nachdem ich ein paar Minuten nutzlos an den Knöpfen herumgedreht hatte, richtete ich mich auf. „Eine Barriere“, sagte ich.
„Ja, eine Barriere. Vielleicht ist es ganz gut so.“
„Aber sie ist doch keine Verbrecherin.“
„Woher wissen Sie das?“ Er lächelte müde. „Aber es stimmt, sie ist keine. Trotzdem gibt es auch andere Dinge, bei denen man keine Neugierigen gebrauchen kann. Sie müssen das so ansehen: Stellen Sie sich eine reiche, einflußreiche Frau vor, eine Frau, die Grund zu der Annahme hat, daß die geschäftlichen Besprechungen, die ihr Mann seltsamerweise immer abends zu führen hat, in Wirklichkeit etwas ganz anderes bedeuten. Nehmen Sie weiterhin an, daß diese Frau irgendeine hochgestellte Persönlichkeit im Polizeipräsidium kennt, jemanden, der Zugang zu einem Spähstrahl hat. Nehmen Sie weiterhin an, daß ihr Mann vielleicht zu den Leuten gehört, die sich an den Kosten der Einrichtung einer Barriere in einer gewissen Wohnung beteiligt haben …“
„Da nehmen Sie aber eine ganze Menge an,“ sagte ich.
„Ich weiß auch eine ganze Menge“, sagte er.
Er stellte das Tablett mit den Flaschen und Gläsern auf den Tisch und fragte: „Noch ein Bier?“
„Etwas Stärkeres wäre mir jetzt lieber.“
„Das habe ich mir schon gedacht.“
Er schenkte zwei Gläser Slivovitz ein. „Auf das Verbrechen!“ Er lächelte. „Und weil wir schon gerade von Verbrechen reden – ich fürchte, daß in der Küche gerade eines verübt wird. Liz ist ein feiner Kerl, aber als Köchin …“
„Ich weiß.“
Er schnüffelte hörbar und meinte dann: „Das riecht angebrannt. Liz wollte unbedingt Toast machen. Das Essen wird gleich fertig sein. Sie wird es vermutlich herüberbringen.“ Dann hob er seine Stimme: „Um nun zu Wenzeslaus, dem Mond von Carinthia, zu kommen …“
Seine geschickten Finger tanzten über die Tasten des Schaltbretts. In der durchsichtigen Kugel des Gerätes fiel Neu-Prag schnell unter uns zurück und schrumpfte zu einem leuchtenden Punkt zusammen, einem Punkt von vielen auf der Nachtseite des Planeten. Und dann änderte sich der Standpunkt plötzlich, und ein schimmernder Halbmond raste auf uns zu, – ein Halbmond, aus dem plötzlich eine Kugel wurde, deren Oberfläche teilweise in strahlender Helle dalag. Und dann wurde aus diesem Teil der Kugeloberfläche mit beinahe erschreckender Geschwindigkeit eine große, leuchtende Ebene, eine Ebene, auf der die Städte wie Schiffe schwammen.
„Wißt ihr“, sagte Liz und stellte das Tablett mit dem Essen klappernd auf den Tisch, „lieber sehe ich noch eine Blondine im Badezimmer als das.“
„Du brauchst ja nicht hinzusehen“, sagte Steve.
Wir „schwebten“ eine Weile über einer der Städte, über dem großen, kuppelartigen Dom, den seltsam aussehende Minaretts durchbrachen. Dann glitten wir über das Staubmeer auf den Terminator zu, in Richtung auf einen anderen, kleineren Dom. Und dann war die Reise zu Ende.
„Wieder eine Barriere“, sagte ich.
„Ja, wieder eine Barriere“, nickte Steve.
„Und was für ein Meisterverbrecher wohnt auf Wenzeslaus?“ fragte ich.
„Bestimmt keiner“, sagte Liz, „es sei denn, in der Strafkolonie dort.“
„Du bist voreingenommen“, sagte Steve. „Aber in diesem Fall hast du recht. Die Kuppel gehört keinem Verbrecher. Sie gehört einem reichen Mann, einem sehr reichen Mann. Fergus heißt er.“
„Fergus? Bei den T.G.-Clippers war ein Fergus – Chefingenieur für interstellare Motoren. Er hat sein Geld mit phantastischem Glück angelegt, sich ein Vermögen erworben und den Dienst quittiert.“
„Das ist der Mann“, sagte Steve.
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Als wir seine Wohnung verließen, gab mir Steve ein halbes Dutzend seiner Bücher mit. „Bringen Sie sie morgen abend zurück“, sagte er. „Dann können wir uns weiter unterhalten.“
Ich nahm das Bündel in die Hand. „Woher wissen Sie, daß ich Schnell-Leser bin?“ fragte ich.
Er grinste. „Elementar, mein lieber Watson, pflegte ,Sherlock Holmes in solchen Fällen zu sagen. Leute, die, um Prüfungen zu bestehen, studieren müssen, werden Schnell-Leser. Raumfahrer müssen studieren, um Prüfungen zu bestehen – also …“
„Sie haben recht“, sagte ich.
„Gut. Morgen abend also. Gute Nacht, Liz. Und vielen Dank, daß du gekommen bist.“
Auf dem Weg zur U-Bahn-Station sagte Liz: „Du hast es geschafft. Er kann dich leiden, und er kann dich gebrauchen. Aber trotzdem glaube ich, daß du draußen am Rand besser aufgehoben wärest. Ich finde, du solltest Steves Angebot nicht annehmen.“
„Warum nicht? Ich dachte immer, er sei ein Freund von dir.“
„Das ist er auch. Aber er ist Polizist. Das ist er immer noch, wenn er jetzt auch selbständig arbeitet. Polizisten sehen die Dinge anders als andere Leute. Ebenso denke ich, wie wir die Dinge anders ansehen als Planetenkriecher. Ihm ist völlig egal, wie vielen Leuten er auf die Hühneraugen tritt, solange er nur seinen Fall erfolgreich zu Ende bringt.“
„Die meisten Polizisten“, sagte ich, „achten sehr sorgfältig darauf, nicht auf Hühneraugen zu treten, wenn ihre Besitzer Kleingeld in der Tasche haben.“
„Steve war nie so“, sagte sie. „Das mag auch der Grund gewesen sein, weshalb er den Dienst aufgegeben hat.“
 

*

 
Später, als ich im Bett lag, nahm ich mir die Bücher vor, die Steve mir gegeben hatte. Sie waren wirklich hochinteressant und spannend. In einigen von ihnen löste der Privatdetektiv seine Fälle durch intensives Kombinieren, während die Polizei bewundernd daneben stand; in anderen wieder trampelte er herum wie ein Elefant in einem Porzellanladen, in erster Linie damit beschäftigt, ungeahnte Mengen an Whisky zu konsumieren und Blondinen zu verführen, wobei er gelegentlich teils von der Polizei und teils von den Gangstern Prügel bezog – und dennoch immer eine Lösung für seinen Fall fand. Was das alles beweisen sollte, wußte ich nicht, aber die Lektüre machte mir Spaß.
Es war ziemlich spät, als ich endlich das Licht ausschaltete, und Liz ließ mich am nächsten Morgen weiterschlafen. Es war beinahe Mittag, als sie mich weckte. „Tut mir leid, Johnny“, sagte sie, „aber da ist jemand am Telefon.“
Ich fiel eher aus dem Bett als daß ich stieg, schlüpfte in einen Morgenrock und ging ins Büro. Das plumpe Gesicht des Erdkonsuls schnellte mir aus dem kleinen Bildschirm entgegen. Ich war kaum im Aufnahmebereich der Kamera, als er schon zu reden anfing.
„Ah, guten Morgen, Mr. Petersen. Oder sollte ich sagen guten Tag? Aber egal.“
„Guten Morgen, Sir.“
„Ihr – äh – Vertrag.“
„Vertrag?“
„Mit den Randfahrern. Haben Sie sich schon entschlossen?“
„Nein. Aber ich werde ihn nicht unterschreiben.“
Der Konsul räusperte sich. „Ich habe gute Nachrichten für Sie. Die Waltzing Matilda von Nova Caledon nach Faraway über Elsinore ist nach Carinthia umgeleitet worden. Könnte Ihnen eine Passage zu den Randwelten verschaffen, wenn Sie den Vertrag unterschreiben.“
„Ich habe Ihnen gesagt, daß ich ihn nicht unterschreibe.“
Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Dann werde ich leider weiterhin für Sie verantwortlich sein und Sie mit der Delta Eridani abschieben.“
„Zur Erde?“
„Wohin denn?“
„Und wenn ich Carinthia nicht verlassen will?“
„Dann ist meine Zuständigkeit für Sie beendet. Das Terra-Imperium wird für Ihre Hotelkosten nicht mehr aufkommen. Ihre Deportation wird von den hiesigen Behörden vorgenommen werden.“
„Und angenommen, daß ich eine Stelle gefunden habe?“
Er lachte spöttisch. „Raumfahrer, mein Lieber, finden keine Stellung auf einem Planeten.“
„Auf Wiedersehen“, sagte ich und schaltete ab.
Liz, die zugehört hatte, sagte: „Du bist deiner Sache aber sehr sicher, Johnny.“
„Bin ich das?“
„Ich finde immer noch, daß du sein Angebot hättest annehmen sollen. Am Rand könntest du von vorn anfangen.“
„Das werde ich hier tun.“
„Nein, Johnny, es wird kein neuer Anfang sein. Du bleibst nur hier, weil du hoffst, daß du etwas von neuem anfangen kannst, was endgültig zu Ende ist.“
„Was zu Ende ist“, sagte ich, „kann auch wieder anfangen.“
„Das kann es nicht. Verdammt, ich weiß doch genau, daß du immer noch an dieser Ilona hängst – und daß sie nichts mehr von dir wissen will.“
 

8.

 
Am Abend dieses Tages ging ich, wie vereinbart, wieder zu Steves Wohnung.
Er nahm mir sofort die Bücher ab und stellte sie in ihre Regale an Ort und Stelle zurück. Dann wartete er, bis ich mich gesetzt hatte und ein Glas in der Hand hielt, ehe er anfing, mich auszufragen.
„Nun, John, was haben Sie von den Büchern gehalten? Ich meine – welche Aussage haben Sie darin gefunden?“
„Eigentlich ist das doch keine Lektüre, in der man nach einer ,Aussage’ sucht. Das war sie doch noch nie.“
„Weiter!“ drängte er. „Denken Sie.“
Ich dachte nach. Dann sprach ich meine Gedanken zögernd aus.
„Die Aussage, wenn man es so nennen darf, scheint folgende zu sein: Die Maschinerie der organisierten Verhütung und Entdeckung von Verbrechen ist zu umständlich. In diesen Büchern steht, daß ein Mann mit genügend Grips viel mehr erreichen kann als eine große und gut ausgerüstete Polizeistreitmacht. Und dann noch etwas: Oft fungiert dieser eine Mann mit Grips – manchmal auch ohne solchen – sozusagen als Katalysator, sobald er einmal mitten in den Fall hineingestolpert ist, und dann geht die ganze Chose hoch, oft ihm ins Gesicht.“
„Gut. Mit anderen Worten, oft hat der Privatdetektiv, der ohne besondere Gerätschaften arbeitet, mehr Erfolg als die Polizei mit all ihren Hilfsmitteln. Und diese Geschichten sind noch geschrieben worden, ehe die Polizei Sklave ihrer eigenen elektronischen Vorrichtungen wurde.“
„So ist es etwa, Steve.“
Er fuhr fort: „Sie haben ja schon gesehen, daß ich auch einige Apparate habe. Spähstrahl, Analysator und all das andere. Sie haben den Spähstrahl in Funktion gesehen. Sie haben gesehen, wie man ihn abwehren kann.“
„Ja.“
„Nun, das Problem ist es, einen Mann an eine dieser Stellen zu bringen, wo eine Barriere ist.“
„In das Büro der Hafenarbeitergewerkschaft?“
„Nein. Und auch nicht in die Wohnung im obersten Stockwerk von Greengate.“ Er grinste bissig. „Sie erinnern sich doch, als ich den Strahl auf den Mond richtete?“
„Ja.“
„Und an die Kuppel von Fergus?“
„Natürlich.“
„Dorthin sollen Sie gehen.“
„Warum ich?“
„Auf dem Mond“, erklärte er geduldig, „gibt es keine Luft. Keiner von meinen Agenten hier auf Carinthia kann wirklich in einem Raumanzug arbeiten. Ich mußte einmal einen Anzug tragen, als ich noch bei der Polizei war und möchte so etwas nicht noch einmal erleben. Irgendein psychologischer Defekt, denke ich.“
„Sie hätten sich ja einen Agenten aus der Mondkolonie beschaffen können“, sagte ich.
„Das habe ich versucht, aber in der Kolonie hat jedermann seine Arbeit, und die Leute sind viel zu gut bezahlt, als daß sie irgendeine Nebenbeschäftigung annehmen würden.“
„Aber es muß doch hier auf Carinthia Leute geben – Touristen, Leute, die privat oder geschäftlich auf dem Mond waren.“
„Leute“, sagte er, „die in den seltenen Fällen, in denen sie die luftdichten Städte verließen, in den druckdichten Kabinen von Staubschlitten über die Oberfläche rasten. Wohlgemerkt, es kann sein, daß Sie selbst auch nicht mehr zu tun brauchen, aber es besteht immerhin die Möglichkeit, daß Sie zu Fuß draußen herumstapfen müssen.“
„Und wie soll ich mir Zutritt zu Fergus’ Kuppel verschaffen?“
„Das ist Ihre Sache.“
„Illegal eindringen?“
„Privatdetektive“, sagte er, „müssen manchmal das Gesetz etwas großzügig auslegen.“
„Tut dieser Fergus das auch? Oder bricht er es sogar?“
„Nicht daß ich wüßte.“
„Was hat das dann alles zu bedeuten?“
„Die Regierung ist neugierig geworden“, sagte er. „Die Regierung möchte ihre Neugierde gern befriedigen. Die Regierung hat Gerüchte gehört, daß Mr. Fergus etwas erfunden hat – etwas, das leicht den Lauf der Geschichte verändern könnte.“
„Das tun die meisten Erfindungen“, sagte ich.
„Ja“, gab er mir recht. „Das tun sie. Aber sie tun das, nachdem man sie erfunden hat und nicht vorher.“
„Was soll das wieder heißen?“
„Wie ich es gesagt habe. Sie müssen das so sehen: Angenommen, Sie könnten, mit all dem notwendigen Wissen versehen, in die Vergangenheit zurückgehen und die Leitung der Zentrale der Skoda-Energiestation übernehmen – vielleicht eine Stunde, ehe die Meiler kritisch wurden. Sie könnten daran mitwirken, das Leben von Tausenden zu erhalten.“
„Ich habe die Explosion gesehen“, sagte ich. „Aus einer Million Meilen Abstand. Ich war damals Vierter Offizier der alten Tai-ping. Als es passierte …“
„Und wenn diese Explosion verhindert werden könnte …“
„Aber das könnte sie nicht, Steve. Das würde Zeitreise bedeuten, und Zeitreise ist reine Phantasie.“
„Das habe ich auch einmal gedacht“, sagte er nüchtern. „Aber die Spionageabwehr ist beinahe überzeugt davon, daß dieser Fergus irgendeine Art von Zeitreise entdeckt hat. Die Abwehr hat den Präsidenten davon überzeugt. Der Präsident, der ja für seine humanitären Prinzipien bekannt ist, ist der Meinung, daß man die Zeitreise dazu benützen könnte, solche Katastrophen wie zum Beispiel die Geschichte mit der Skoda-Station aus den Seiten der Geschichte zu tilgen.“
„Aber woher wissen Sie das, und was wissen Sie?“
„Nicht viel. Da war ein Labortechniker, den Fergus hinausgeworfen hat, – weil er seiner Tochter zu nahe getreten war – und der Mann hat einiges erzählt. Nach einer Weile tat er das sogar vor einem Analysator. Viel war es nicht, aber immerhin genug, um die Leute von der Abwehr wachzurütteln.“
„Warum führt die Abwehr dann nicht ihre eigene Untersuchung?“
„Weil die Abwehr in der gleichen Lage wie die Polizei ist – viel zu überorganisiert.“
„Steve, bei allem Respekt, aber warum ist sie dann gerade zu Ihnen gekommen, Ihnen, einem Privatdetektiv?“
„Weil ich während meiner Dienstzeit meine Ansichten über diese hypermoderne Art der Verbrechensaufklärung nicht verhehlt habe. Und ich habe eine ganze Menge von Fällen gelöst, ohne dazu elektronische Apparate zu gebrauchen.“
„Das klingt vernünftig“, gab ich widerstrebend zu.
„Das ist es auch“, erklärte er. „Und jetzt, John, sind Sie mit Reden daran. Wollen sehen, ob das auch vernünftig ist.“
„Wovon soll ich denn reden?“
„Über Zeitreise. Fergus war, wie Sie wissen, einmal Chefingenieur bei Ihrer Raumgesellschaft. Sagt Ihnen das etwas?“
„Könnte sein“, gab ich zu. „Er war Chefingenieur für die interstellaren Motoren. Das bedeutet, daß er die uneingeschränkte Leitung des Mannschenn-Antriebs hatte und gleichzeitig für das Funktionieren der Carlotti-Strahler voll verantwortlich war.“
„Die Carlotti-Strahler? Sind das nicht diese seltsamen Dinger, die wie Moebius-Streifen aussehen, die man um Flaschen gewickelt hat und die draußen im Raumhafen stehen?“
„Die Beschreibung ist nicht schlecht. Nun, Sie wissen ja, daß der interstellare Flug in gewissem Sinne eine Art Zeitreise ist. Wir haben überlichtschnellen Antrieb, aber wir bekommen ihn nur durch einen kleinen Schwindel. Um es ganz grob auszudrücken – ein interstellares Schiff fliegt im Raum vorwärts und in der Zeit rückwärts.“
„Dann gibt es also die Zeitreise bereits …“
„Nein. Es herrschen da gewisse Grenzen, und wenn sie nicht wären, dürfte der Flug zwischen den Sternen überhaupt keine Zeit erfordern.“
„Aber diese Carlotti-Strahler – soviel ich weiß, gibt es zwischen dem Aussenden und dem Empfang eines Signals zwischen beliebigen Punkten in der Galaxis keinen Zeitverlust.“
„Aber da geht es auch nicht um die Übertragung von Materie.“
„Sie sind der Fachmann“, grinste er. „Aber dieser Fergus – er ist doch auch Fachmann.“
„Es ist eine allgemein bekannte Tatsache“, sagte ich ihm, „daß Leute, die ihr Leben lang in den zeitverzerrenden Feldern des Mannschenn-Antriebs arbeiten, einen kleinen Knacks haben.“
„Und das“, sagte er, „bringt uns wieder zum Thema des verrückten Wissenschaftlers. Also gut, Fergus ist verrückt. Aber was ist mit diesen seltsamen Geschichten, die man immer hört – die Randgeister und die Schiffe, die einfach verschwinden? Was ist mit der Beta Orionis? Ihr Verschwinden ist nie erklärt worden, nicht wahr?“
„Raumschiffe sind immer verschwunden“, sagte ich. „Schon immer, seit es Raumschiffe gibt, das ist sozusagen ein Berufsrisiko.“
„Aber im Falle interstellarer Schiffe“, beharrte er auf seiner Ansicht, „könnte man ihr Verschwinden sehr leicht mit irgendeiner Art von Falte in der Zeitdimension oder so etwas erklären.“
Ich lachte. „Ich glaube beinahe, daß Sie selbst an diese verrückte Zeitreise-Idee glauben.“
„Beinahe. Schließlich sind die Leute von der Spionageabwehr auch nicht von gestern. Mag sein, daß sie sich zu sehr auf ihre Geräte verlassen, aber diese Geräte sind schließlich das Modernste, was es gibt, und die Leute verstehen ihren Kram.“ Er stand auf. „Ich habe hier eine Aufnahme von dem Verhör mit dem Techniker. Wie ich schon sagte, hat man einen Analysator mit eingeschaltet, und der zeigt eindeutig an, daß er die Wahrheit sprach. Ich werde Ihnen die Aufnahme vorspielen.“
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Wenn etwas oft genug wiederholt wird, erinnert man sich genau daran. Ich kann mich noch an jedes einzelne Wort dieses Verhörs erinnern.
Frage: Sie heißen Igor Kravenko?
Antwort: Stimmt.
F: Sie sind Labortechniker?
A: Stimmt.
F: Sie waren Assistent im Mondlaboratorium von Dr. Fergus?
A: Mr. Fergus. Er hat keinen Anspruch auf einen akademischen Titel.
F: Aber Mr. Fergus besitzt gewisse berufliche Kenntnisse. Können Sie uns darüber etwas sagen?
A: Ja. Das alte Ekel hat nie ein Geheimnis daraus gemacht. Mannschenn-Ingenieur erster Klasse, und den Carlotti-Schein hat er auch.
F: Und Ihre Berufsausbildung, Mr. Kravenko?
A: Diplomveterinär an der Universität von Neu-Prag.
F: Veterinär? Kein Physikstudium?
A: Nein.
F: Worin bestanden Ihre Pflichten im Fergus-Laboratorium?
A: Ich hatte für die Tiere zu sorgen.
F: Mr. Fergus befaßte sich also mit biologischen Experimenten?
A: Nein.
F: Wissen Sie das bestimmt?
A: Nein.
F: Bitte entscheiden Sie sich, Mr. Kravenko.
A: Ich war nur ein besserer Laufjunge. Man sagte mir gar nichts. Ich mußte nur dafür sorgen, daß die Bergkatzen in gutem Zustand waren.
F: Die Bergkatzen … Wir sind alle mit diesen Tieren vertraut, aber Sie als ausgebildeter Veterinär können uns vielleicht mehr über sie und ihre Gewohnheiten sagen.
A: Was kann ich schon viel sagen? Es sind Vierbeiner, Pseudosäugetiere, Allesfresser …
F: Noch etwas?
A: Sie halten einen Winterschlaf.
F: Und diese Bergkatzen im Mondlaboratorium – befanden sie sich im Winterschlaf?
A: Einige.
F: Was meinen Sie mit „einige“?
A: Etwa die Hälfte.
F: Die Hälfte?
A: Von der Sommer- und der Winterhälfte von Carinthia wurde jeweils die gleiche Zahl von Tieren heraufgeschafft. Dann gab es infolge der Experimente eine gewisse Verwirrung.
F: Eine gewisse Verwirrung?
A: Ja. Der Winterschlaf wurde künstlich eingeleitet, und dann wurden sie künstlich wieder geweckt.
F: Wie? Mit Strom? Oder durch Temperaturschwankungen?
A: Beides, denke ich.
F: Können Sie die Experimente schildern?
A: Ich – ich fand das alles sehr verwirrend.
F: Können Sie uns das nicht deutlicher erklären?
A: Nun – Fergus tat manchmal etwas, und ich hatte das Gefühl, ich hätte ihn das schon einmal tun sehen, aber nicht ganz genauso.
F: Können Sie ein Beispiel nennen?
A: Nun, er brachte zum Beispiel eine schlafende Bergkatze, eine Bergkatze im Winterschlaf, wissen Sie, in das Strahlungsfeld seines Gerätes, und das einzige, was geschah, war, daß das Tier in noch tieferen Schlaf sank, Schlaf, aus dem man es mit keinem Mittel wieder erwecken konnte. Das gleiche geschah manchmal auch mit durchaus munteren Tieren.
F: Nun, das sind doch einfache Experimente mit dem Winterschlaf.
A: Nein. Nein, daran war mehr als das.
F: Was meinen Sie?
A: Es war alles so durcheinander.
F: Bitte, sprechen Sie sich deutlicher aus.
A: Das versuche ich ja, aber alles war so verwirrend. Sie wissen ja, daß diese Bergkatzen eine ganz deutliche Markierung haben. Da ist zum Beispiel eine, an die ich mich erinnere. Sie war schwarz und hatte ein deutliches weißes Kreuz an der linken Flanke. Das war eines von den Tieren im Winterschlaf. Wir schaffen es ins Strahlungsfeld des Apparates, wo es plötzlich mit allen Anzeichen eines gesunden Appetites aufwachte und völlig normal reagierte. Zwei Tage später wiederholten wir das Experiment. Diesmal fiel die Katze in einen tiefen Schlaf – viel tiefer als ein normaler Winterschlaf. Ich konnte sie nicht mehr wach bekommen.
F: Noch was?
A: Ja. Da ist noch etwas, woran ich mich dunkel erinnere. Ich bin fast überzeugt, daß ich irgendwann einmal dieser Katze – es war die einzige mit diesem Kreuz an der Flanke – eine „Antiwinterschlafspritze“ gab.
F: Aber Sie sagten uns doch schon, daß Sie versucht hätten, sie wieder aufzuwecken.
A: Ja. Aber gleichzeitig erinnere ich mich auch an das andere.
F: Können Sie uns die Geräte beschreiben, die Mr. Fergus benutzte? Sie sprechen zum Beispiel von einem „Strahlungsfeld“. Was für ein Feld war das?
A: Ich bin weder Physiker noch Raumfahrer.
F: Aber Sie haben das Gerät gesehen.
A: Ja. Ich habe einmal auf einem interstellaren Schiff eine Urlaubsreise nach Caribbea gemacht. Dabei hat man mir genauso wie den anderen Passagieren das Schiff gezeigt – die Steuerzentrale, die Maschinenräume und all das andere. Der Apparat, den Fergus gebaut hat, sieht wie das Maßstabmodell eines Mannschennmotors aus, aber irgendwie in Verbindung mit den Antennen eines Carlotti-Blinkers. Jedesmal, wenn der Apparat lief und ich in der Nähe war, hatte ich dieses „schon-einmal-da-gewesene“ Gefühl. Fergus redete immer von einem Zeitfeld und von zeitlichem Vorlauf.
F: Haben Sie eine Ahnung, was seine Experimente bezweckten – denn daß es ihm nicht um veterinärmedizinische Untersuchungen ging, haben Sie ja schon durchblicken lassen.
A: Nein, aber er schien wie unter einem Zwang zu handeln. Irgendein persönlicher innerer Drang. Zuerst glaubte ich, daß er hinter dem Geheimnis der Unsterblichkeit her wäre, aber was nützt schon Unsterblichkeit, wenn man sie nur im Tiefschlaf haben kann?
F: Würden Sie Mr. Fergus als Fanatiker bezeichnen?
A: Ja. Ich sagte Ihnen ja schon, dieser Fergus ist verrückt, einfach ein durchgedrehter alter Raumfahrer, der genug Geld dabei verdient hat, um jetzt mit seinen verrückten Experimenten herumspielen zu können.
F: Verrückte Experimente? Aber Sie sagten uns doch, daß als Ergebnis eben dieser Experimente etwas geschah.
A: Deswegen sind sie nicht weniger verrückt. Mir wurde das jedenfalls zuviel, und deshalb ging ich.
F: Ich glaube, der wirkliche Anlaß für Ihr Gehen war ein Streit mit Mr. Fergus.
A: Ja, ich denke, so kann es gewesen sein.
F: Seine Tochter Elsbeth ist sehr attraktiv, habe ich gehört.
A: Wenn einem der Typ gefällt. Mir gefallen weniger schlanke Frauen.
F: Was Sie aber nicht hinderte …
 

10.

 
Steve schob seine buschigen Brauen hoch und sah mich an.
„Nun?“ fragte er.
„Seltsam“, gab ich zu.
„Jedenfalls hat das ausgereicht, um die Spionageabwehr auf Hochtouren zu bringen“, erklärte er.
„Und?“
„Und – jetzt ist Stefan Vynalck daran, herauszubekommen, was sich auf dem Mond tut, und das wird die erste Aufgabe für den neuesten Mitarbeiter der Firma.“
„Aber wie soll ich es machen? Sie sind der Fachmann, Steve. Ich bin ja noch ein reines Greenhorn.“
Er grinste. „Zuerst einmal werden wir Sie zum Mond befördern müssen. Das ist einfach. Meine Sekretärin wird morgen früh eine Flugkarte für Sie beschaffen und morgen abend können Sie fliegen.“
„Eine Rückfahrkarte, hoffe ich.“
Darauf ging er nicht ein. „Das Hauptproblem ist, was Sie auf dem Mond tun werden. Selbst wenn ein Raumfahrer in Ihrer Situation Geld zum Wegwerfen hätte, würde er nicht gerade zum Mond fliegen, um es dort auszugeben. Aber ich habe mir schon etwas überlegt. Sie werden als Angestellter dieser Firma zum Mond fliegen und einen dienstlichen Auftrag bekommen. Nach außen hin stehen Sie in den Diensten von Mrs. Kravik, die Grund zu der Annahme hat, daß ihr Mann, der geschäftlich ein paar Wochen in Pilsen ist, um dort Pläne für den neuen Raumhafen zu machen, etwas vom Pfad der Tugend abgewichen ist. Die Kraviks sind übrigens gut mit mir befreundet und haben nichts dagegen einzuwenden, daß ihr Name auf diese Weise benützt wird.“
„Aber warum die Tarnung?“ fragte ich. „Nach allem, was ich gehört habe, ist Fergus ja praktisch ein Einsiedler.“
„Aber seine Tochter nicht. Außerdem habe ich Grund zur Annahme, daß auch mächtige private Interessengruppen sich für Fergus’ Forschungen interessieren.“
„Ich fliege also zum Mond“, sagte ich. „Ich stelle recht auffällige Nachforschungen nach diesem Kravik an und schleiche mich unterdessen irgendwie in Fergus’ Schreckenskammer ein und stelle fest, was er treibt. Falls ich mit den zivilen Behörden dort irgendwie in Konflikt geraten sollte, lasse ich mich einsperren, denke ich.“
„Allerdings, aber ich kriege Sie schon irgendwie frei, ehe Sie das Wasser und Brot über haben.“
„Danke.“
„O bitte, keine Ursache.“
„Noch etwas – Sie sagten etwas von privaten Interessengruppen. Was ist, wenn es hart auf hart gehen sollte? Bekomme ich eine Waffe?“
Er sah mich nachdenklich an. „Das könnte ganz gut sein. Ich nehme an, Sie können mit Handfeuerwaffen umgehen?“
„Allerdings. Alle Raumoffiziere sind automatisch Reserveoffiziere, und der Gebrauch von Handfeuerwaffen gehört mit zur Ausbildung.“
„Also gut. Sie bekommen eine Pistole mit Schulterhalfter. Und dann werde ich dafür sorgen, daß Sie morgen in der Polizeischießhalle Gelegenheit zum Üben bekommen. Noch etwas?“
„Eine ganze Menge. Ich nehme an, Sie haben Fotografien von diesem Fergus und seiner Tochter.“
„Natürlich.“ Er stand auf, ging ins Laboratorium hinaus und kam mit einer Schachtel zurück. „Hier, bitte sehr. Alle ganz neu. Alle mit dem Spähstrahl der Spionageabwehr aufgenommen.“
Ich schüttete die kleinen Plastikwürfel auf die polierte Platte des niedrigen Tisches und hob den ersten Würfel auf. In ihm war die winzige Abbildung eines Mannes im Raumanzug. Zum Glück hatte der Anzug einen allseits durchsichtigen Helm, so daß man die Gesichtszüge erkennen konnte.
„Das ist das einzige von Fergus“, sagte Steve. „Er kommt nur selten aus der Kuppel, und in die Kuppel können wir nicht sehen, weil er ja eine Barriere hat.“
„Das ist also Fergus“, sagte ich. Ich sah das Gesicht des kleinen Bildes an – das schmale, hagere Gesicht unter der wirren weißen Haarmähne. Es mußte Fergus sein – jedenfalls ein Ingenieur, der viel mit dem interstellaren Antrieb zu tun gehabt hatte. Der Mannschennmotor verleiht all seinen Dienern einen weitblickenden Gesichtsausdruck, weitblickend in der Zeit, nicht im Raum.
„Die anderen sind von seiner Tochter“, sagte Steve.
Ich betrachtete sie mit wesentlich mehr Interesse. Da war zuerst einmal eine Aufnahme von ihr, wie sie, mit einem Raumanzug bekleidet, ein seltsames, bootähnliches Gefährt betrat, das ich für einen der Staubschlitten hielt. Dann gab es auch noch andere Aufnahmen von ihr, in Straßenkleidung, die anläßlich von Besuchen in Pilsen gemacht worden sein mußten, der Stadt, die nicht weit von der Ferguskuppel entfernt war. Ich pfiff bewundernd durch die Zähne.
„Was?“ fragte Steve scharf.
„Ein sehr hübsches Mädchen“, sagte ich.
„Ja, das kann man wohl sagen, – aber jetzt gehen wir besser ins Laboratorium. Ich will sehen, daß Sie einen Revolver bekommen.“
Ich legte die Solidos in die Schachtel zurück und folgte ihm. Er schloß die Tür eines großen Stahlschrankes auf, und ich warf einen Blick auf die Reihen von Waffen dahinter. „Ein ganz hübsches Arsenal“, sagte ich.
Er nahm eine der Pistolen herunter. „Vielleicht wäre die Minetti-5-mm am besten.“
„Nein, lieber eine Webley-10-mm. Die Webley hat einen Feuerknopf und keinen Abzug, und ein Mann in einem Raumanzug kann damit umgehen. Außerdem läßt sich das Magazin sehr leicht wechseln – selbst wenn man Raumhandschuhe trägt.“
„Sonst noch Gründe?“ fragte er spöttisch.
„Ja. Das ist die Handwaffe, an der wir während unserer Reserveausbildung gedrillt wurden.“
„O. k.“ Er gab mir die Pistole und meinte dann: „Aber jetzt zu den wichtigeren Bestandteilen Ihrer Ausrüstung.“
Ich habe schon eine Uhr, wollte ich sagen, aber dann sah ich, daß die beiden kleinen Gegenstände gar keine Armbanduhren waren.
„Minikamera“, sagte er, „Miniaufnahmegerät. Sie brauchen sie ja nicht unnötig herumzuzeigen. Andererseits ist es auch nicht nötig, sie versteckt zu halten, denn eine ganze Menge Leute haben so etwas – besonders Touristen. Und das paßt dann auch ganz gut zu Ihrer Rolle. Das ist genau das, was der Privatdetektiv trägt, besonders, wenn er Beweismaterial in einem Scheidungsfall sammelt.“
„Hm. Genial ausgedacht.“
„Und dennoch einfach. Dieses Aufnahmegerät registriert noch das Geräusch einer Nadel, die in zwanzig Meter Entfernung fällt. Mit der Kamera kann man klare Aufnahmen in völliger Finsternis machen, solange nur ein klein wenig Infrarotstrahlung da ist. Wenn Sie in die Ferguskuppel kommen, nehmen Sie jedenfalls alles auf.“
„Wenn Fergus mich läßt.“
„Das ist Ihre Sache.“
Ich begleitete ihn zurück ins Wohnzimmer, wo die Flaschen noch auf uns warteten und kam mir dabei ein klein wenig wie ein wandelnder Christbaum vor.
„Sie können es sich aber immer noch anders überlegen, John“, sagte er.
Ich nahm eins der kleinen Solidos von Elsbeth Fergus aus der Schachtel und hielt es in der Hand.
„Nein, es bleibt dabei“, sagte ich.
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Am Abend darauf nahm ich meine Mappe und meinen Reisesack – das größere Gepäck befand sich bereits an Bord des Schiffes – und ging mit meinen zwei Freunden aus der Herberge über die zerfressene Landepiste auf die Moon Maiden zu. Das Schiff sah jämmerlich klein und zerbrechlich aus, wie es hier im Licht der Scheinwerfer dastand und von den mächtigen Kranen und Gerüsten beinahe erdrückt wurde, die sich jetzt zurückschoben, nachdem die letzten paar Tonnen Ladung an Bord genommen worden waren. Das rote Licht auf dem nadelförmig zugespitzten Bug des Schiffes blinkte – das rote Licht, das unlogischerweise – wenn auch in der geschichtlichen Tradition eine gewisse Logik liegt – den Namen „Blauer Peter“ trägt. Auf dem Kontrollturm des Raumhafens blitzte ein ähnliches rotes Licht.
Wir blieben am Fuß der Rampe stehen und blickten zur Heckluftschleuse empor. Ein uniformierter Raumfahrer stand da und sah Liz. Er winkte ihr zu und kam dann die Rampe zur Piste herunter.
„Ivor!“ sagte Liz. „Das ist Johnny Petersen. Er reist mit dir. Johnny, das ist Ivor Radek, Zweiter Offizier.“
Wir schüttelten uns die Hände.
„Schade, daß Sie keine Passage auf der Queen oder der Princess bekommen haben“, sagte Radek. „Das sind eher Schiffe, wie Sie sie gewöhnt sind.“
„Glaub’ ihm nicht, Johnny“, sagte Liz. „Sie sind genauso wie die Maiden hier, auch nicht mehr als Mondfähren.“
„Aber es sind Passagierschiffe“, beharrte Radek auf seiner Ansicht. Er blinzelte. „Es sind auch ein paar besonders hübsche Blondinen an Bord.“
„Ivor“, erklärte Liz, „war Dritter Offizier auf der Moon Queen, ehe man ihn beförderte.“
„Beförderte? Es könnte ja eine Beförderung sein, wenn es auf diesem kleinen Kasten hier einen Dritten Offizier gäbe. Aber das ist es eben.“
„Wieviel Passagiere?“ fragte ich.
„Wir können zwölf unterbringen, aber Sie sind der einzige auf dieser Reise.“
„Mr. Radek!“ schrie eine Stimme von der Luftschleuse.
„Sir?“
„Fertigmachen zum Start!“
„Aye-aye, Sir.“
Und dann zu uns: „So, also bitte beeilen. Wir müssen jetzt starten.“
Ich ging vor Radek die Rampe hinauf. Der Offizier, der oben an der Schleuse stand, nickte mir zu und winkte dann ein uniformiertes Mädchen herbei. „Miss Bentz, bitte zeigen Sie diesem Herrn seine Kabine.“
„Wenn Sie mir bitte folgen würden, Sir“, sagte sie.
Ich folgte ihr in den Achsschacht und dann die Wendeltreppe hinauf. In einem so kleinen Schiff wie diesem wäre ein Lift ein phantastischer Luxus gewesen. Meinem geübtem Raumfahrerblick war die Einteilung des Schiffes natürlich sofort klar. Da waren zuerst die Laderäume, dann das Kreiseldeck und schließlich das Passagierdeck mit dem halben Dutzend kreisförmig um den Mittelschacht angeordneten Kabinen. Ich blickte etwas zweifelnd durch die Tür, die die Stewardess vor mir aufschob.
„Haben Sie schon Raumreisen gemacht, Sir?“ fragte sie höflich.
„Ja“, sagte ich. „Aber nur auf interstellaren Schiffen.“
Sie lächelte. „Dann wird Ihnen das hier vielleicht ein wenig seltsam vorkommen. Ihr Handgepäck stellen wir für den Start in diesen Kasten. Sie legen sich auf diese Pritsche hier …“
Ich merkte, daß Sie darauf wartete, daß ich mich hinlegte.
„Und dann kommen diese Gurte.“
Ich ließ mich von ihr bedienen.
„Sicherheitsgurte anschnallen!“ hallte es plötzlich blechern aus dem Bordlautsprecher. „Sicherheitsgurte anschnallen! Count down Beginn.“
„Verdammt!“ fluchte das Mädchen. „Der Alte hat es immer so eilig. Ich muß mich in Ihrer Kabine anschnallen. Haben Sie etwas dagegen?“
„Aber ganz und gar nicht“, sagte ich. Ehe ich ein weiteres Wort herausbrachte, plärrte die blecherne Stimme:
„Zehn.“ Und dann: „Neun … acht …“
„Die ersten fünfzig Kilometer fliegen wir mit chemischen Treibstoffen“, sagte das Mädchen. „Deshalb ist die Beschleunigung auch ziemlich stark.“
„Vier … drei … zwei … eins … Feuer!“
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Die Reise war anfänglich ziemlich langweilig. Die Moon Maiden war nach den Begriffen der interstellaren Raumfahrt personell völlig unzureichend besetzt – Kapitän, zwei Offiziere, zwei Ingenieure und die immer freundliche Miss Bentz, die neben ihrer Funktion als Stewardess auch noch den Dienst des Zahlmeisters versah. So kam es, daß jeweils zwei Offiziere sich in die Wachen teilen mußten, und das hieß natürlich, daß sie ihre ganze freie Zeit schlafend verbrachten und keine Zeit hatten, sich mit mir abzugeben.
Das hatte in gewissem Sinne auch seine Vorteile. Ich hatte genügend Zeit für mich selbst und konnte sie mit Lesen verbringen. Ich las die Dokumente über Fergus, die Steve mir gegeben hatte, immer wieder. Seine Lebensgeschichte bis zu dem Zeitpunkt, wo er begonnen hatte, sein Geld so geschickt anzulegen, daß schließlich ein Vermögen daraus geworden, war, hätte die Lebensgeschichte eines beliebigen Raumingenieurs sein können. Technische Ausbildung auf der Technischen Hochschule von Massachusetts auf der Erde, wobei er sich bereits auf den Mannschenn-Antrieb spezialisiert hatte. Anschließend Probezeit als Junioringenieur bei den Transgalactic-Clippers, Fünfter Ingenieur, Vierter, Dritter, Zweiter und schließlich Chefingenieur. Auffrischungskurs in Massachusetts – Theorie und Praxis der Carlotti-Strahler. Ehe mit Carlotta Maclnnes, Bürgerin von Nova Caledon, die er kennenlernte, als sie als Passagier auf der R. S. James Baines zur Erde reiste. Weiterhin Dienst auf der James Baines, und dann kündigte Fergus plötzlich seine Stelle bei den Transgalactic-Clippers. Es folgte eine Zeit, in der er sich hauptsächlich mit Glücksspielen zu beschäftigen schien. Das Kentucky Derby, der Melbourne Pokal, das Weltergewichtschampionat des Sonnensystems und andere sportliche Veranstaltungen – alles sportliche Ereignisse, in denen völlige Außenseiter gewannen. Anschließend beschäftigte er sich ziemlich intensiv mit der Börse – der Kauf von Aktien kleiner Firmen, die infolge bahnbrechender Entdeckungen plötzlich Erfolg hatten und so ihren Aktionären ein Vermögen einbrachten. Daher rührte auch sein Spitzname an der Börse: Fergus, der Prophet.
Geburt seiner Tochter, Elspeth Fergus. Sein Wohlstand hielt an. Kauf eines Laboratoriums auf dem Mond – dem Erdmond. Kauf eines Mannschennmotors und eines Carlottistrahlers von der interstellaren Transportkommission sowie einer Luxuswohnung in Luna City, die Fergus freilich kaum bewohnte, da er den Großteil seiner Zeit im Laboratorium verbrachte. Dann eine sehr eigenartige Episode: Eine plötzliche übereilte Fahrt vom Laboratorium nach Luna City, wo Fergus nur seine Tochter in der Wohnung vorfand. Nach Zeugenaussagen – der des Babysitters –telefonierte er verzweifelt sämtliche Freunde und Bekannte an, um festzustellen, wo sich Mrs. Fergus befand, wobei er immer auf die Uhr sah. Schließlich verließ er im Zustand höchster Verzweiflung mit seiner Tochter die Wohnung und brachte sie in sein Laboratorium – dabei passierte er die Luftschleuse der Stadt nur wenige Sekunden vor dem Absturz der Mondfähre Selene auf die Hauptkuppel von Luna City, der eine große Zahl von Todesopfern, darunter auch Mrs. Fergus, forderte. Anschuldigungen, daß Fergus die Zukunft vorhergesehen hätte und niemand gewarnt hätte und darauf seine geheimnisvolle Antwort: „Ich erinnere mich, aber zu spät.“ Pressefeldzug gegen Fergus und Forderungen nach einer regierungsamtlichen Untersuchung seines Laboratoriums. Zerstörung des Laboratoriums durch eine Explosion. Übereilte Abreise von Fergus mit Tochter.
Kurzer Aufenthalt auf Lao, dem kleineren Satelliten von Si Kiang, dem Hauptplaneten der Flammarionwolke, Bau eines neuen Laboratoriums auf Lao. Aufstieg der Maleterdiktatur. Interesse von Maleters Geheimpolizei für Fergus’ Forschungen. Flucht von Fergus und Tochter in einem kleinen privaten Raumschiff. Zurückgelassene Zeitbombe explodiert nicht, und Laboratorium wird von Geheimpolizei beschlagnahmt. Revolution, Übernahme Laos durch rebellierende Rauminfanterie. Zerstörung Laos durch Nuklearraketen von Si Kiang.
Kurze Zeitabschnitte auf Waverley, Elsinore und Thule. Eine Folge von bemerkenswert ähnlichen Vorkommnissen: Überhastete Abreise jeweils unmittelbar vor der plötzlichen Zerstörung der jeweiligen Laboratorien.
Dann schließlich die Ankunft auf Carinthia und der Kauf eines Laboratoriums auf Wenzeslaus. Kauf eines Mannschennmotors und der Teile von Carlottistrahlern aus dem Teilelager der interstellaren Transportkommission in Port Tauber. Kauf eines Gesellschafteranteils in der „Neu Prager Pelztierzuchtgesellschaft“ und Transport einer großen Anzahl lebender Bergkatzen nach Wenzeslaus. Einstellung von Kravenko für die Pflege der Tiere. Entlassung Kravenkos. Verhör Kravenkos durch die Spionageabwehr.
Zwischen all dem bestand ein Zusammenhang. Aber was für einer?
Jedenfalls hatte ich den deutlichen Eindruck, daß Fergus irgendwie die Möglichkeit hatte, in die Zukunft zu sehen. Da war zuerst seine Teilnahme an Glücksspielen und Wetten, wodurch er sein bemerkenswertes Vermögen erworben hatte. Und dann sein Geschick, immer woanders zu sein, wenn es zu einer Katastrophe kam – die Selene-Katastrophe, die Revolutionen der Flammarionwolke und der Komet von Waverley. Ich versuchte, mir eine phantastische Apparatur vorzustellen, die aus einer Kristallkugel, einem Mannschennmotor und den Antennen eines Carlottistrahlers bestand. Phantastische Apparatur – das war genau der richtige Ausdruck, dachte ich.
Aber die Spionageabwehr hatte den Eindruck, daß Fergus in die Vergangenheit reisen konnte – in die Vergangenheit, nicht in die Zukunft. Und daß seine Erfindung dazu verwendet werden konnte, den Lauf der Geschichte zu verändern. Für meine Begriffe, so entschied ich, war die Spionageabwehr auf der falschen Spur.
Ich hatte alles, was mir über Fergus zugänglich war, in Erfahrung gebracht. Nur schade, daß über seine Tochter so wenig bekannt war. In dieser Beziehung waren Steves Nachforschungen lückenhaft geblieben. Aber diese Forschungen würde eben ich betreiben müssen – und ich hatte schon jetzt den Eindruck, daß sie mir Spaß machen würden.
Blieb für den Augenblick also nur eine genaue Untersuchung des Terrains, in dem ich in nächster Zeit tätig sein würde. Ich fand Miss Bentz in ihrem Büro, wo sie mit dem Ausfüllen von Formularen beschäftigt war. Sie blickte auf. „Miss Bentz?“ sagte ich. „Haben Sie hier eine Bibliothek an Bord?“
„Haben wir“, sagte sie und lächelte mitfühlend. „Etwas anderes als lesen kann man hier nicht tun, nicht wahr?“
„Stimmt“, pflichtete ich ihr bei.
„Unser Bücherbestand ist leider nicht besonders groß. Aber wenn Sie wollen, kann ich ja sehen, ob einer von den Offizieren Ihnen etwas leihen kann.“
„Machen Sie sich keine Mühe. Das Buch, das ich haben möchte, ist bestimmt in der Schiffsbibliothek. Einfach ein Reiseführer von Wenzeslaus.“
„Da haben wir einen“, sagte sie. „Aber er ist schon schrecklich alt. Nicht einmal die Sudetenkuppel ist darin erwähnt, geschweige denn der neue Raumhafen, der gerade in Pilsen gebaut wird.“
„Ich glaube, für meine Zwecke wird er ausreichen“, sagte ich. „Das ist das erste Mal, daß ich Ihren Mond besuche, und ich möchte nur einen allgemeinen Eindruck haben, wie es dort aussieht.“
„Warten Sie bitte hier“, sagte sie.
Ein paar Minuten später kam sie mit einem dünnen Bändchen zurück. „Da!“ sagte sie, „und wenn Sie noch mehr wissen wollen, können Sie ja mich fragen.“
„Sie kennen Wenzeslaus?“ fragte ich.
„Und ob ich ihn kenne!“ antwortete sie. „Einfach ein Haufen Staub, sonst nichts – da seid ihr Erdmenschen mit eurem Mond glücklicher. Ich habe Bilder davon gesehen –all diese Berge und Krater müssen herrlich sein. Aber der Staub auf Wenzeslaus ist beinahe flüssig und ganz dünn. Man würde einfach darin versinken, wenn man keine Staubschuhe trüge. Und ohne Raumanzug würde man darin ertrinken.“
„Zuerst aber wahrscheinlich ersticken“, berichtigte ich sie. „Übrigens gibt es auf unserem Mond auch Staub.“
„An manchen Stellen vielleicht, aber auf Wenzeslaus gibt es nichts anderes. Die Gebäude sind eigentlich gar keine Gebäude, sondern Flöße – sie schweben auf der Oberfläche, und die Staubschlitten sind in Wirklichkeit Boote.“
„Und wie funktionieren sie?“ fragte ich.
„Wie ein Düsenflugzeug. Sie saugen den Staub vorne ein und blasen ihn am anderen Ende wieder aus. Elektrostatische Ladung, so ähnlich wie der Ionenantrieb, den manche Raumschiffe noch haben.“
„Genial.“
Und dann flackerten plötzlich die Lichter – gingen ganz aus – etwas krachte gegen mein Schienbein, und durch die plötzlich eingetretene Dunkelheit heulten schrill die Sirenen.
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Es gibt zwei goldene Regeln für das Verhalten bei einer Katastrophe im Weltraum: „Wenn du weißt, was fehlt, dann tu etwas dagegen; wenn du es nicht weißt, dann tue nichts, bis du es weißt.“
Ganz offensichtlich war in diesem Fall die erste Regel nicht anwendbar. Ich wußte das und Miss Bentz sicherlich auch. Ein paar Sekunden, die uns wie eine Ewigkeit erschienen, saßen wir auf dem Boden, dicht aneinander gepreßt. Und dann saßen wir plötzlich nicht mehr. Jeder Eindruck von Gewicht und Schwerkraft war verschwunden. Wir schwebten. Plötzlich verstummten die Sirenen, und dann bemerkten wir, daß das unterdrückte Dröhnen des Raketenantriebs, das Dröhnen, das seit dem Start ein Teil unseres Lebens geworden war, verstummt war.
„Wir können noch atmen“, sagte ich.
„Der Luftdruck scheint nicht merkbar zurückgegangen zu sein“, gab Miss Bentz mir recht.
„Der Antrieb ist erst nach der Explosion oder was auch immer es war, abgeschaltet worden“, sagte ich, „der Schaden ist also wahrscheinlich nicht im Maschinenraum aufgetreten. Meinen Sie, daß es ein Meteor war?“
„Nein. Im carinthischen System gibt es praktisch so etwas nicht.“
Ich hörte dann ein seltsam ersticktes Geräusch. Ob sie weinte? fragte ich mich.
„Reißen Sie sich zusammen!“ herrschte ich sie an. „Sie sind Offizier auf diesem Schiff!“

 
*
 

„Mir fehlt nichts“, sagte sie stockend und ohne besondere Überzeugungskraft.
„Dann beantworten Sie meine Frage: Gibt es auf diesem Schiff eine Notbeleuchtungsanlage?“
„Natürlich.“
„Warum funktioniert sie dann nicht?“
„Ich bin kein Ingenieur“, murmelte sie.
Ich tastete mich an ihr vorbei zur Tür, wo ich beim Eintreten eine Taschenlampe auf einem Wandbrett hatte liegen sehen. Ich schaltete sie ein und richtete den Lichtkegel auf sie. Ihr Gesicht war bleich wie das einer Toten, und dicke Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn. Dann fuhr sie sich mit der Hand an den Mund und schluckte. Zuerst wollte ich meinen Augen nicht trauen – sie war offensichtlich raumkrank – sie, eine berufsmäßige Raumstewardess! Und dann verstand ich: Diese Raketenflieger, die mit ihren Nußschalen nur von einem Planeten zum anderen hopsten und nie in den eigentlichen Raum – den Raum zwischen den Sternen – hinausflogen, litten genauso unter dem freien Fall wie jeder Planetenkriecher. Aber, dachte ich, ganz fremd darf ihnen der freie Fall doch auch nicht sein. Die Schiffe sind doch zumindest beim Wendemanöver schwerelos.
„Im Schrank …“, keuchte sie. „Eine Flasche mit Pillen …“
Ich schob die Tür des Schranks zurück, nahm die Flasche heraus, die sie mir im Schein meiner Taschenlampe zeigte, schraubte den Deckel ab und schüttete zwei von den kleinen Kapseln heraus. Sie nahm sie mir aus der Hand und schob sie sich in den Mund.
Die Wirkung setzte erstaunlich schnell ein. Ihr Gesicht gewann wieder Farbe. „Tut mir leid“, sagte sie dann.
Ich knurrte etwas Unverständliches.
Sie schien eine Erklärung für nötig zu halten. „Auf dieser Linie erleben, wir nie freien Fall; wir beschleunigen andauernd, nur beim Wendemanöver nicht – und da nehmen wir kurz vorher diese Pillen.“
Ich nickte nur. „Ich gehe jetzt vor in die Zentrale“, sagte ich. „Sie bleiben besser hier.“
„Das ist schließlich mein Schiff“, brauste sie auf.
„Also gut, kommen Sie mit.“
Sie würde mir nur lästig sein, dachte ich, ungeübt, sich im freien Fall zurechtzufinden. Sie würde mir lästig sein, aber ich konnte sie hier nicht allein zurücklassen, allein in einer dunklen Kabine eines beschädigten Schiffes. Außerdem kannte sie das Schiff besser als ich.
Ich stieß mich von der Kabinenwand ab und glitt auf die Schiebetür zu. Meine rechte Hand klammerte sich um ein Brett neben der Tür, und so hatte ich genügend Halt, um mit der linken Hand die Tür aufzuziehen. Draußen waren Handgriffe an den Wänden, und so gelang es mir verhältnismäßig leicht, die nächste Tür zu erreichen, die Zutritt zum Achsschacht bot. Dort wartete ich auf Miss Bentz, die die Lampe trug.
Ich nahm sie ihr weg, ehe wir den Schacht betraten und schob sie in meinen Gürtel. Dann sprang ich mit einem Satz zur Mittelsäule hinüber – in Wirklichkeit war sie nur eine dünne Stange – und zog mich daran weiter. Hinter mir konnte ich Miss Bentz’ Atem hören und wußte daher, daß sie mir folgte.
Wir kamen am Passagierdeck vorbei und dann am Deck mit den Offizierskabinen und erreichten das Ende der Säule. Hier versperrte uns ein Schott den Weg, hinter dem die. Zentrale lag. Der Druckanzeiger, der in die Wand eingelassen war, stand auf Null.
„Wer ist um diese Zeit in der Zentrale?“ fragte ich.
„Igor“, erwiderte Miss Bentz zögernd. „Das war seine Wache, vielleicht der Kapitän.“
„Die Zentrale ist erledigt“, sagte ich, „aber da sind noch die anderen – der Ingenieur, der dienstfreie Offizier.“
„Dann müßten sie da sein“, flüsterte sie.
„Ich weiß verdammt gut, daß sie da sein müßten. Diese Alarmsirenen muß man ja noch am Rand gehört haben! Es muß ihnen irgend etwas passiert sein.“
Und das war auch der Fall.
Wir zogen uns an der Mittelsäule zum Offiziersdeck zurück und stellten fest, daß beide Türen luftdicht verschlossen waren. Auch hier gab es einen Luftdruckanzeiger, und wenn man ihm glauben durfte – und eine andere Wahl hatten wir nicht – herrschte in den Offiziersräumen das absolute Vakuum.
„Wer ist im Maschinenraum?“ fragte ich.
„Der Zweite.“
„Was zum Teufel treibt er dann? Kommen Sie!“
Ich zog mich schnell an der Haltestange nach achtern. Am Ende des Schachtes war das Schott zum Maschinenraum verschlossen, und ich stöhnte auf. Dann leuchtete ich mit meiner Taschenlampe die Wand ab und fand den Luftdruckanzeiger. Diesmal herrschte hinter der Tür normaler Druck. Ich klopfte mit dem Finger gegen das dicke Glas des Instrumentes, und die Nadel wich nicht von der Stelle.
„Da ist ein Handrad“, sagte Miss Bentz.
„Gut. Zeigen Sie es mir.“
Das tat sie.
Das öffnen des Schotts mittels des Handrads, von dem wiederum ein Schneckengetriebe betätigt wurde, dauerte unendlich lange. Aber dann war endlich die Tür offen, und der Kegel meiner Taschenlampe fiel in einen dunklen Raum auf metallisch schimmernde Maschinen, glitzernde Skalen und blitzende Kugeln aus Flüssigkeit, die langsam um die Gestalt im weißen Overall herumschwebten.
„Noch einer!“ rief ich verärgert aus. „Verträgt denn keiner von euch den freien Fall, ohne daß sich ihm der Magen umdreht?“
„Nikki!“ rief Miss Bentz scharf. „Nikki!“
Die Gestalt antwortete ihr mit einem Stöhnen.
Ich stöhnte auch, als ich mich in den Maschinenraum hineinschieben mußte. Ich zog den Ingenieur heran und schüttelte ihn.
„Nicht! Nicht!“ stöhnte er.
„Es wird noch viel schlimmer, wenn Sie sich nicht zusammenreißen. Was ist mit dem Licht?“
Er deutete mit dem Finger. „Schaltbrett…“
Ich ließ ihn los, hielt mich an einer Haltestange fest und zog mich zum Brett hinüber. Dort gab es einen Knopf mit der Aufschrift NOTBELEUCHTUNG. Ich drückte ihn. Die Lichter flammten auf. Ohne mich weiter um den Ingenieur und Miss Bentz zu kümmern, sah ich mich um. Ich fand die Bordsprechanlage und rief die Zentrale. Ich bekam keine Antwort, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. Dann rief ich der Reihe nach den Kapitän, den Ersten Offizier und den Chefingenieur an. Keine Antwort. Ich legte den Hörer wieder auf die Gabel.
„Warum ist der Motor abgeschaltet?“ fragte ich.
„Ich – ich wußte nicht, was geschehen war. Ich dachte, das wäre vielleicht am besten.“ Und dann eifrig: „Ich schalte ihn wieder ein.“
„Das werden Sie nicht tun. Nicht, solange ich nicht weiß, wo wir sind und in welche Richtung wir fliegen. Zuerst müssen wir wissen, was passiert ist. Und warum haben wir kein Licht?“
„Ich weiß nicht. Vielleicht eine Sicherung. Und dann sind die Generatoren stehengeblieben.“
„Warum?“
„Sie werden von der Motorenhitze gespeist.“
„Ein idiotisches Schiff!“ schimpfte ich. „Und warum war Ihr Schott zu?“
„Hören Sie, Mister!“ plusterte er sich auf. „Sie können mich doch nicht verhören. Sie sind schließlich nur Passagier.“
„Zufällig“, erklärte ich, „besitze ich ein Meisterastronautenpatent für interstellaren Flug, und damit habe ich nach galaktischem Raumrecht im Falle des Todes seiner Offiziere automatisch die Leitung dieses Schiffes, ganz gleich, ob Passagier oder nicht.“
„Des Todes?“ murmelte er. „Der Alte? Der Chefingenieur? Der Erste?“
„Was zum Teufel bilden Sie sich denn ein, daß passiert ist? Die ganze vordere Hälfte dieser Kiste ist ausgefallen, die Zentrale, das Offiziersdeck – alles. Und jetzt möchte ich wissen, wie es dazu gekommen ist. Ich nehme an, daß Sie ein paar Anzüge hier haben.“
„In diesem Schrank“, sagte die Stewardess. Sie zog einen heraus. „Hier.“
Ich überprüfte ihn kurz. „Gut“, sagte ich, „und jetzt möchte ich gern einen Plan des Schiffes sehen, einen, auf dem man Schotts und Luftschleusen erkennen kann.“
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Als ich die Zeichnungen studiert hatte, war es möglich, einen Plan für das weitere Vorgehen aufzustellen. Eine Schwierigkeit, wie ich bald entdeckte, bestand darin, daß die Moon Maiden keine inneren Luftschleusen besaß. Oder, um es genauer zu sagen, sie besaß eine, aber nur eine, und die war sehr groß. Der ganze Achsschacht wirkte als Schleuse.
„Ich werde folgendes tun“, erklärte ich dem Ingenieur. „Ich werde diesen Anzug anziehen und nach vorn gehen. Sie schließen hier das Schott, und wenn ich Ihnen Bescheid sage, machen Sie das Ventil zu und pumpen den Schacht luftleer.“
„Da verlieren wir aber eine ganze Menge Atmosphäre“, sagte er zweifelnd.
„Wir sind auch nur zu Dritt und werden mit dem Rest schon auskommen“, widersprach ich ihm. „Und außerdem werden sich die automatischen Türen zu den einzelnen Kabinen ja schließen, sobald der Druck im Schacht nachläßt.“
„Und wie werden Sie uns verständigen?“ fragte Miss Bentz.
„Sie nehmen sich den anderen Anzug“, sagte ich ihr, „lassen aber die Gesichtsklappe offen. Ich bleibe über das Anzugradio mit Ihnen in Verbindung.“
Ich kletterte in meinen Anzug und dichtete den Helm ab. Das war das erste Mal seit der letzten Raumnotübung auf der Lightning, daß ich einen Raumanzug trug – wie weit lag das schon zurück? Chronologisch gesehen, gar nicht so besonders lange, aber inzwischen war eine Menge geschehen.
„Probe!“ sagte ich. „Eins, zwei, drei …“
„Ich höre Sie“, sagte die blecherne Stimme an meinem Ohr. „Laut und deutlich.“
„O. k.“ Ich ging zur Leiter unter der Tür, wobei die magnetisierten Sohlen meines Anzugs mir die Illusion von Schwerkraft vermittelten. Ich kletterte die Leiter hinunter, und die Illusion verschwand. Ein Klettern, wobei man sein eigenes Gewicht nicht zu tragen braucht, ist kein Klettern. Ich schob mich durch die Öffnung, griff nach der langen, dünnen Haltestange, die man hier hochtrabend Mittelsäule nannte und zog mich durch die Luke.
„Miss Bentz“, sagte ich, „Schott schließen, Ventil öffnen.“
„Schott schließen“, wiederholte sie, „Ventil öffnen.“
Ich sah, wie das Schott des Maschinenraums sich vorschob. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Außendruckmesser am linken Arm meines Anzugs zu und sah, wie die Nadel zuckte und zu fallen begann. Nach einer kleinen Ewigkeit stand sie auf Null.
Ich zog mich Hand über Hand an der Stange entlang. Zu meiner Befriedigung stellte ich fest, daß alle Türen am Schacht geschlossen waren. Auf diese Weise hatten wir wenigstens nicht zuviel Atmosphäre verloren. Aber, fragte ich mich, nützte uns das etwas?
Mein erster Eindruck, als ich mich in die Zentrale schob, war der von blendender Helle. Beinahe unmittelbar vor uns hing eine riesige Kugel, ein weißes schimmerndes Licht, das das Schwarz des Weltalls beinahe völlig überdeckte. Beinahe unmittelbar vor uns … Das war gut so. Ich würde also Zeit haben, hier wieder normale Zustände herzustellen – wenn es mir gelang.
Wenn es mir nicht gelang, dann würden wir um den Mond herum zurück nach Carinthia fallen, und die Radarwache von Port Pilsen würde vermutlich feststellen, daß irgend etwas nicht in Ordnung war und uns einen Schlepper entgegenschicken, ehe wir abstürzten.
Miss Bentz’ Stimme riß mich aus meinen Gedanken.
„Mr. Petersen …“
„In der Zentrale“, sagte ich. „Was gibt’s?“
„Ivor“, flüsterte sie. „Und der Kapitän – sind sie …?“
„Ja“, sagte ich hart. Ich brauchte gar nicht nachzusehen. Jede einzelne Luke war zerschmettert, und die Metallrahmen waren grotesk verbogen.
Leichen waren keine zu sehen. Als die Luft explosionsartig aus der Zentrale entwichen war, hatte sie alles mit sich genommen, was nicht niet- und nagelfest gewesen war, Aber, dachte ich, wenn ein Meteorit eine Luke zerschlagen hatte, sollten die anderen doch noch intakt sein … Ich hielt immer noch nichts von Miss Bentz’ Ansicht, daß es im carinthischen System keine Meteoriten gab.
Aber Meteoriten oder nicht, es war etwas Massives gewesen, etwas Hartes, das sich mit hoher Geschwindigkeit in der Zentrale bewegt hatte. Das Radar war ausgefallen – die Bildschirme waren eingeschlagen, und die Konsole hatte ein halbes Dutzend Löcher. Ich ging zu den Schaltbrettern vor den Sesseln des Kapitäns und des Ersten Offiziers und fand dort ähnliche Beschädigungen. Und die Steuergeräte waren tot.
„Mr. Petersen“, kam wieder die Stimme der Stewardess. „Sind Sie noch da?“
Dumme Frage, dachte ich. „Ja.“
Dann zog ich geistesabwesend einen Metallsplitter aus der Polsterung eines der beiden Sessel. Er war verbogen und scharfkantig.
Ich mußte mich richtig anstrengen, um ihn locker zu bekommen. Eine Schrift war darauf zu erkennen: …PFAENGER TYP IV.
Empfänger? Ich ging zum Radio oder besser, dorthin, wo das Radio einmal gewesen war. Dort waren noch der Sockel, seltsam plattgedrückt, und ein paar Fetzen des grauen Metallgehäuses, die nach außen gedrückt waren. Unmittelbar darunter klaffte ein Loch im Deck, das Loch, durch das die Atmosphäre entwichen sein mußte.
Aber Radioempfänger explodieren nicht.
Der hier war aber explodiert.
„Mr. Petersen!“
„Schon gut, schon gut“, rief ich zurück. „Die Zentrale ist vollkommen im Eimer. Keine Überlebenden.“
„Und die Wohnkabinen?“
„Durchlöchert. Dort lebt niemand mehr.“
„Wissen Sie das bestimmt?“
„Ja.“
Irgend etwas mußte geschehen, und zwar bald. Das stand fest. Aber was? Und wie?
Ich erinnerte mich an meine letzte Reserveübung. Unsere Aufgabe damals war gewesen, ein angeschossenes Kriegsschiff, dessen Zentrale von feindlichem Feuer gestört worden war, auf der Oberfläche eines befreundeten Planeten zu landen.
Ich setzte mich in den Stuhl des Kapitäns und schnallte mich an. Dann drückte ich mit dem behandschuhten Finger auf den Knopf mit der Aufschrift PERISKOP. Ein leichtes Klicken war zu hören. Der Periskopschirm – er hatte ein paar leichte Sprünge, die aber seine Funktion sichtlich nicht behinderten – flackerte plötzlich auf, und ich sah Sterne und eine dunkle Scheibe, auf deren Oberfläche die Lichter von Städten glitzerten. Bis jetzt ganz gut.
„Miss Bentz“, sagte ich.
„Ja, Mr. Petersen?“
„Halten Sie sich fest dort hinten. Ich werde jetzt die Steuerdüsen einschalten.“
Ein paar Sekunden später meldete sie: „Hier alles klar zum Andruck.“
Ich drückte einen anderen Knopf. Nichts geschah. Eigentlich hätte ich mich auch sehr gewundert, wenn etwas geschehen wäre. Die Tatsache, daß das Schiff seinen Bedienungsorganen nicht mehr gehorchte, bestätigte nur das, was mir die toten Kontrollämpchen vorher schon gesagt hatten – ein fliegender Splitter des Radios mußte das Hauptkabel durchschnitten haben. Der einzige noch intakte Stromkreis mußte der des Periskops sein.
Also, dachte ich, Periskop und Beschleunigungsmesser, sonst nichts.
Ich musterte das einfache, rein mechanisch betriebene Instrument – die Feder, den Zeiger und die Skala. Besonders viel war das nicht, aber besser als gar nichts.
„Miss Bentz!“ sagte ich.
„Ja? Ich dachte, Sie wollten die Steuerdüsen einschalten. Wir warten immer noch.“
„Das werde ich auch, wenn Ihr Kollege dort unten sie nach meiner Anweisung bedienen kann. Fragen Sie ihn und fragen Sie ihn auch, ob er mit dem Kreisel zurecht kommt.“
Nach einer längeren Pause kam ihre Antwort. „Er hat ja gesagt.“
„Gut.“ Und dann: „Kreisel einschalten!“
„Kreisel einschalten.“ Und dann die Bestätigung: „Kreisel eingeschaltet.“
„Schiff im rechten Winkel zur kurzen Achse drehen!“
„Schiff im rechten Winkel zur kurzen Achse gedreht!“
Ich rechnete nicht damit, das vertraute Pfeifen zu hören, und dennoch hörte ich es, wenn auch nur ganz schwach, da das Geräusch ja nicht durch die Luft, sondern nur durch Körperschluß übertragen wurde. Vor mir glitt die große Kugel langsam zur Seite. Und dann verschwand sie hinter dem zerfetzten Horizont der zersplitterten Luken. Ich sah nicht auf die Sterne, die an ihre Stelle getreten waren, sondern achtete einzig und allein auf den Periskopschirm. Nach langer Zeit tauchten die ersten Strahlen eines beinahe unerträglich grellen Lichtes auf. Ich drückte auf den Polarisationsknopf und war erleichtert, als er funktionierte.
„Langsam!“ sagte ich. „Langsam …“ Und dann: „Halt!“
„Halt!“
Ich stellte den Polarisationsknopf fein ein. „Miss Bentz!“ sagte ich dann, „ich sehe eine Art grünen Ring. Kann das Pilsen sein?“
„Ja. Die Gärten unter der Kuppel.“
„Und der Raumhafen?“
„Unmittelbar nördlich der Stadt. Ein rotes Leuchtfeuer.“
Jetzt konnte ich den winzigen roten Funken sehen.
„Kreisel einschalten!“ befahl ich wieder. „Bug nach Steuerbord … Steuerbord … Halt!“
„Halt!“
„Hauptdüse fertig“, befahl ich.
„Hauptdüse fertig.“
„Klar für ein Gravo.“
„Klar für ein Gravo. Fertig.“
„Feuer!“





Ich hoffte, daß der Lärm im Maschinenraum nicht so groß sein würde, daß man meine Befehle nicht mehr hören konnte. Dann blickte ich vom Bildschirm auf den kleinen Zeiger des Beschleunigungsmessers und sah, daß er auf die Ziffer eins zukroch. Ich blickte wieder auf den Schirm und sah, daß unser Kurs sich etwas verschoben hatte.
„Antrieb abschalten!“ schrie ich. Ich hörte die Antwort von Miss Bentz nicht, aber das Brüllen der Maschine hörte im selben Augenblick auf.
„Steuerbord Düsen eine Sekunde Volleistung!“
„Steuerbord Düsen eine Sekunde Volleistung!“
Auf dem Bildschirm lag die Kuppel von Pilsen jetzt genau in der Mitte – eine zweite Kuppel konnte man ganz in der Nähe sehen.
Schwerkraft: Null Komma drei, dachte ich, Beschleunigung: Null Komma fünfundzwanzig? Und was war mit der Seitenabweichung?
Aber ehe ich etwas anderes tun konnte, war es nötig, einen neuen Lufttank anzuschließen. Das bewerkstelligte ich ohne besondere Mühe, wenn ich auch einen Augenblick erschrak, als die Kupplung des vollen Tanks nicht eingreifen wollte. Dann hatte ich ein beinahe kindisches Vergnügen daran, den nun leeren Tank durch die glaslose Sichtluke zu werfen.
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Fünf Stunden und zwei Luftflaschen später war mein Übermut verflogen. Stellen Sie sich vor, Sie sind ein Jongleur. Ihre Spezialität ist es, einen Billardstock auf der Nasenspitze zu balancieren und eine Anzahl Teller und Tassen oben auf dem Stock. Und jetzt stellen Sie sich vor, daß man Sie zwingt, dieses Kunststück nicht fünf Minuten, sondern fünf Stunden lang durchzuführen. Und dann stellen Sie sich noch vor, daß man, nur um Ihnen die Aufgabe etwas zu erschweren, Ihre Reaktionszeit erheblich verlängert hat.
So ungefähr war es.
Von allen Instrumenten fehlte mir das Radar am meisten. Ohne Radar war unser ganzes Landemanöver nur auf Vermutungen angewiesen. Es klingt wie eine Ironie des Schicksals, daß gerade das Fehlen dieser Navigationshilfe es dringend notwendig machte, daß wir landeten. Mit Radar hätte ich das Schiff in eine stabile Bahn rund um Wenzeslaus steuern und dort bleiben können, bis uns ein Schlepper abholte. Ohne Radar war es das kleinere Übel, zu landen.
Natürlich wäre es auch schön gewesen, Radio zu haben. Wenn die Raumhafenkontrolle von Port Pilsen auf die kluge Idee gekommen wäre, die Raumanzugsfrequenz einzuschalten, sobald sie bemerkten, daß unser Hauptempfänger ausgefallen war, wäre das sogar gegangen, aber die Leute dort suchten erst alle Wellenbereiche ab, bis jemand auf die geniale Idee kam, daß die Leute von der Moon Maiden vielleicht Raumanzüge trugen.
Bis dahin war es freilich viel zu spät für die Raumhafenkontrolle, mir noch zu helfen. Jetzt war die Stimme, die in meinem Kopfhörer plärrte, eher lästig.
Lästig?
Gefährlich.
„Port Pilsen an Moon Maiden. Port Pilsen an Moon Maiden. Hören Sie uns? Hören Sie uns? Ende.“
Ich ignorierte die Frage. „Miss Bentz, Steuerdüsen zwei und drei einschalten. Eine Sekunde.“
„Zwei und drei. Eine Sekunde.“
„Port Pilsen an Moon Maiden. Was war das?“
„Hauptantrieb – Null Komma drei fünf g …“
„Port Pilsen an Moon Maiden. Was war das? Ende.“
„Moon Maiden an Port Pilsen. Ruhe, verdammt! Miss Bentz, Hauptantrieb Null Komma zwo fünf.“
„Port Pilsen an Moon Maiden. Fallinie korrigieren. Sie sind zu weit. Ende.“
Ich blickte mit schmerzenden Augen auf den Periskopschirm. Ich konnte die Kuppel des Verwaltungsgebäudes und den hohen Kontrollturm deutlich erkennen. Auch die Landepiste sah ich deutlich, einen grauen, beinahe schwarzen Zementkreis über dem silbergrauen Staub. Und jetzt sah ich auch, daß zwei Schiffe auf der Piste standen – ein großes, vermutlich eine der Mondfähren, und zwei kleinere Fahrzeuge. Wäre die Piste frei gewesen, hätte ich vermutlich eine Landung auf der harten Oberfläche riskiert.
„Port Pilsen an Moon Maiden. Korrigieren Sie. Ende.“
„Hauptantrieb“, befahl ich, „Null Komma zwo. Steuerdrüse eins eine Sekunde. Hauptantrieb, Null Komma eins … Abschalten!“
„Abschalten!“ kam die Antwort.
„Port Pilsen an Moon Maiden. Sie …“
Wir fielen. Wir stürzten weiter, als ich erwartet hatte. Ich bereitete mich auf den Schock vor, aber es kam keiner. Wir fielen und fielen immer weiter. Als ich die graue, pulverige Flut über die Lukenränder hereinbrechen sah, wußte ich, was geschah.
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Wäre niemand im Maschinenraum gewesen, so hätte ich die Düsen direkt von der Zentrale aus steuern können, hätte ich vermutlich riskiert, den Hauptantrieb noch einmal einzuschalten – schließlich war die Moon Maiden ja nicht mein Schiff, aber Miss Bentz war dort unten und Nikki. Es kam also nicht in Frage.
Wäre ich nicht geistig und körperlich am Rande der Erschöpfung gewesen, hätte ich vermutlich die Anschnallgurte noch rechtzeitig geöffnet und versucht zu entkommen –und das wäre das Dümmste gewesen, was ich hätte tun können. Ein tief im Staub vergrabenes Schiff, so erfuhr ich später, ist leicht zu finden; während ein Mensch in gleicher Lage von Glück reden kann, wenn man ihn findet, solange er noch Luft in den Tanks hat. So saß ich da und hantierte vergeblich an den Schnallen meiner Gurte, während das feine Pulver wie eine Flüssigkeit zu den Luken hereinfloß, an meinen Beinen herauf bis zu meiner Brust und über meinen Helm.
„Hafenkontrolle an Moon Maiden“, sagte eine Stimme. „Sie sind zu weit geflogen.“
„Ich weiß“, sagte ich.
„Mr. Petersen!“ hallte Miss Bentz’ Stimme. „Mr. Petersen! Wo sind wir? Was ist geschehen?“
„Wir sind unten“, sagte ich. „Wir sind unten und sinken tiefer.“
Ich blickte starr auf das Grau, das mich umgab und im schwachen Schein der Skalenlampen meines Helms undeutlich sichtbar war. Ich fragte mich, was geschehen würde, wenn die Gesichtsplatte brach und sagte mir dann ohne besonders viel Überzeugung, daß auf einer Welt mit so geringer Schwerkraft wie Wenzeslaus sie hatte, entsprechend niedriger Druck herrschen mußte.
Dann meldete sich eine andere Stimme an meinem Ohr, eine schneidende, befehlsgewohnte Stimme, die von vornherein in mir den Eindruck erweckte, daß ihr Besitzer sehr wohl wußte, wovon er redete.
„Moon Maiden! Hier ist der Hafenkapitän. Die Rettungsanlage ist unterwegs.“ Dann folgte eine Pause. Und dann: „Hören Sie mich, Moon Maiden?“
„Ich höre Sie.“
„Was ist geschehen? Wie ist die Situation an Bord?“
„Explosion“, sagte ich. „Zentrale zertrümmert. Kapitän, Chefingenieur und Zweiter Offizier – alle tot.“
„Wer spricht?“
„John Petersen, Passagier.“
„Und wer hat die Landung gemacht?“
„Ich.“
„Wie viele Überlebende? Wo sind sie?“
„Drei Überlebende. Zahlmeister und Zweiter Ingenieur im Maschinenraum. Ich selbst in der Zentrale und in diesem verdammten Staub begraben. Trage Raumanzug. Luft reicht noch etwa eine halbe Stunde.“
„Danke. Bleiben Sie wo Sie sind, Sie alle.“
„Ich glaube nicht, daß wir eine andere Wahl haben“, sagte ich und blickte auf die graue Mauer, die mich umgab.
„Welche Kabinen sind leck?“ fragte der Hafenkapitän.
„Die Zentrale und das Offiziersdeck. Im Augenblick ist im Achsschacht Vakuum. Wir brauchten ihn als innere Luftschleuse.“
„Gut. Sagen Sie Ihrem Ingenieur, daß er wieder Luft einpumpen soll.“
Ich gab den Befehl weiter und fragte dann: „Miss Bentz, was haben Sie hier für Rettungsgeräte?“
„Ich habe es einmal gesehen“, sagte sie. „Es wird immer in Bereitschaft gehalten. Ich habe es gesehen, aber nie in Gebrauch. Es sieht aus wie ein großer Traktor und hat eine Art biegsamen Tunnel, wie der Rüssel eines Elefanten.“
„Hoffentlich dauert es nicht zu lange“, sagte ich und blickte auf die Skala in meinem Helm. Sie sah aus wie eine Uhr, eine Uhr, auf der die letzten Minuten meines Lebens verstrichen.
„Hafenkapitän an Moon Maiden. Direkt über Ihnen – schalten jetzt Gebläse ein.“
Ich wußte nicht, was es für ein Gebläse war. Jedenfalls gefiel mir das Geräusch, das es verursachte, nicht. Ich wollte gerade eine Erklärung verlangen, als plötzlich um mich Licht wurde, blendendes Tageslicht, in dem der feine Staub wie Nebelfetzen wirbelte. Ich blickte auf und sah einen riesigen Trichter über mir, der am Ende seiner Tülle an einen Tornado erinnerte. Der Trichter senkte sich, und ich sah, daß sich innen ein Mann in einem Raumanzug befand, der eine lange Stange in beiden Händen hielt. Die Spitze der Stange berührte das verbogene Metall der Lukenrahmen, und ein blauer Blitz zuckte auf. Das Metall riß und wurde von der gleichen Gewalt weggerissen, die den Staub vertrieben hatte.
Ich löste meine Gurte und stand schwankend auf. Etwas ergriff mich, zerrte an mir und zog mich auf die beinahe offene Plattform zu, die das Deck der Zentrale war. Eine Stimme an meinen Ohren bellte: „Hinsetzen, Idiot!“
Ich taumelte und wäre beinahe über Bord in das wirbelnde Staubmeer gefallen, in den Krater, der beinahe eine Staubhose war und an dessen Rand ich ein seltsames Gebilde sah, von dem das lange Rohr wie eine Schlange ausging – der einzige feste Punkt in einem um mich wirbelnden Universum. Und dann warf ich mich verzweifelt vor. Ich landete auf Händen und Knien und begann beinahe im gleichen Augenblick rückwärts zu gleiten. Ich klammerte mich verzweifelt an den zertrümmerten Sockel des Empfängers, preßte mich ans Deck und begann, wieder auf den Stuhl zuzukriechen. Wie durch einen Schleier stellte ich fest, daß der Mann aus dem Trichter gesprungen war und jetzt mit seinem Stab das Deck rings um mich säuberte.
Ich erreichte den Sessel, klammerte mich daran und hörte, übertragen durch den Metallboden, ein metallisches Klirren. Ich blickte auf, sah, daß der Trichter sich gesenkt hatte und eine große Fläche der Zentrale, darin auch die Sessel und die Luke zum Achsschacht, umschlossen hatte. Der Mann strich mit der Spitze seiner Stange über den inneren Rand des Trichters – aber diesmal schweißte er.
Ich hörte eine Stimme fragen: „Wie sieht sie von dort oben aus?“
„Ganz gut, Joe“, kam die Antwort. „Der Staub rutscht natürlich nach, aber die Dichtung scheint zu halten.“
„Dann könnt ihr den Druck senken.“ Der Mann wandte sich mir zu und war mir beim Aufstehen behilflich. Dann sagte er: „Jetzt können Sie Ihren Helm öffnen, wenn Sie wollen.“
Das wollte ich allerdings. Die Atmosphäre im Anzug war heiß und feucht, und sie stank. Die Luft in dem Trichter roch nach Öl und Maschinen, aber sie war wenigstens rein. Und alles, was ich jetzt wollte, war atmen, nur atmen. Ich sah dem Fremden ohne besonderes Interesse zu, wie er das Handrad des Schotts betätigte, sah, wie die Tür zur Seite glitt und erblickte die beiden Gestalten, die durch- den Achsschacht heraufgeklettert kamen.
„Ist das alles?“ fragte der Mann namens Joe.
„Alles“, sagte ich. „Aber im Offiziersdeck sind noch ein paar Leichen.“
„Sie haben Glück gehabt“, sagte er. „Ein Glück, daß wir dauernd Rettungsübungen haben. Es sind schon Jahre vergangen, seit wir das letzte Schiff im Staub verloren haben.“
„Ja, ich denke, wir hatten Glück“, sagte ich.
Ich bückte mich, um Miss Bentz behilflich zu sein, die jetzt aus der Luke kletterte, unmittelbar gefolgt von Nikki. Er sah mich nicht gerade dankbar an, eher mit einem Ausdruck, der mich an Haß erinnerte. Dann verstand ich. Er war immerhin ein Raumfahrer und gab mir die Schuld dafür, daß ich beinahe sein Schiff verloren hätte. Beinahe?
Ich wußte nicht, wie gut die Bergungs- und Rettungsorganisation von Port Pilsen war. Unser Leben hatten sie gerettet, aber konnten sie die Moon Maiden retten?
Langsam begann der Ingenieur, die Leiter in dem riesigen Schlauch hinaufzuklettern. Miss Bentz drückte mir die Hand und folgte ihm dann.
„Hinauf mit Ihnen“, sagte der Mann von der Rettungstruppe zu mir. „Wir wissen noch nicht, ob wir die Kiste halten können.“
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Es dauerte eine volle Woche, ehe ich mich wieder dem eigentlichen Zweck meiner Reise nach Wenzeslaus zuwenden konnte. Ich war Zeuge bei der amtlichen Untersuchung des Verlustes der Moon Maiden, die abgehalten wurde. Ja, das Schiff war ein Totalverlust. Die Kabel, die sie an die riesigen Pontons ketteten, die auf der Oberfläche des Staubmeeres „schwammen“, hatten sich gelöst, und das Schiff war in die Tiefe gesunken; hinunter zum Kern des Satelliten, und mit ihr war auch jede Möglichkeit, die zerstörte Steuerzentrale von Experten untersuchen zu lassen, versunken.
Wie immer in solchen Fällen fühlte sich eine Menge Leute berufen, ihre eigene Weisheit zu verkünden. Wir hätten das tun sollen, und wir hätten jenes tun sollen. Ich hätte keinen Versuch zur Landung machen, sondern das Schiff in eine Kreisbahn um Wenzeslaus steuern sollen; man hätte uns dann zweifellos einen Rettungsschlepper von Port Pilsen aus entgegengeschickt. Und so weiter, und so weiter. Ich hatte nicht gerade einen Orden für meine Bemühungen erwartet, ärgerte mich aber trotzdem ein wenig über die Haltung der Beamten bei der Untersuchung, von denen einige den Eindruck vermittelten, daß es ein großes Entgegenkommen der Mondfährengesellschaft sei, wenn mir keine Schadenersatzforderungen für den Verlust des Schiffes gestellt wurden.
Und dann waren da all die Sachverständigen, die Zweifel an meiner Aussage über den Zustand der Zentrale hatten. Sie schienen meine Ansicht, daß der Radioempfänger explodiert sei, geradezu lächerlich zu finden. Einer von ihnen, der Leiter der Fernmeldeabteilung der Gesellschaft, erklärte dem Gericht, daß der Empfänger an Bord der Moon Maiden ein neues Gerät gewesen sei und versicherte dem die Untersuchung führenden Richter, daß im Falle eines plötzlichen Druckverlustes in der Zentrale das Gerät unmöglich hätte explodieren können.
Schließlich wurde eine Theorie entwickelt, die die Tragödie erklären sollte. Ein winziger Meteorit, so sagten die Fachleute, hätte die Schuld gehabt. Ein winziger Meteorit aus contraterrener Materie. Dann wurde empfohlen, daß der carinthische Forschungsdienst eine gründliche Untersuchung des ganzen Systems nach ähnlichen Gefahren für die Schiffahrt absuchen sollte. Ferner wurde empfohlen, daß alle carinthischen Schiffe für die Zukunft und für den Fall ähnlicher Katastrophen mit einem zweiten Radiogerät ausgerüstet werden sollten, das mitschiffs angebracht werden sollte. Der Rettungstrupp erhielt eine Belobigung für seine gute Arbeit ausgesprochen, und mir gratulierte man mehr zu meinem Glück als zu meiner Geschicklichkeit.
Und damit war das erledigt.
Als die Untersuchung vorüber war, nahm ich mit Miss Bentz einen Drink in der Bar des Raumfahrerheimes – es mußte alles sehr schnell gehen, denn sie sollte mit der Moon Empress unverzüglich nach Carinthia zurückkehren. Ich sah ihr durch das Fenster nach, wie sie die Gangway zu ihrem Schiff hinaufkletterte.
Dann bemerkte ich, daß jemand neben mir stand. Ich drehte mich um und sah, daß es Joe war, der Mann, dessen Geschicklichkeit wir unser Leben verdankten.
„Sie bleiben noch da, Skipper?“ fragte er.
„Ja. Hier auf dem Mond wenigstens. Aber ich fahre nach Pilsen hinüber. Ich wohne dort im Strauss-Hilton.“
„Nicht schlecht, der Laden“, gab er zu. „Einen Schluck zu trinken? Wir können von der Bar aus der Empress beim Start zusehen.“
„Gute Idee“, nickte ich.
Wir begaben uns an die Bar und beobachteten das emsige Treiben um die Fährrakete durch das große Fenster.
„Ein Jammer, daß es keine Richter gibt, die einmal Raumfahrer waren“, sagte Joe. „Das alte Ekel hat Sie ziemlich hart angefaßt.“
„Das ist sein Beruf“, sagte ich.
„Hmhm“, brummte er. Dann sah er sich nach allen Seiten um, als wollte er sichergehen, daß niemand uns belauschte. „Hier gehen komische Dinge vor“, flüsterte er dann.
„Was denn?“
„Sabotage.“
Der Empfänger, dachte ich.
„Wir haben Ihre Kiste gehalten mit dem Trichter, wissen Sie, wenn auch unser Boot abzurutschen begann. Dann holten wir die Pontons und die Kabel heraus. Wir hatten sie ganz fest verankert, als wir zurückfuhren. Vielleicht hätten wir eine Wache zurücklassen sollen, aber das haben wir nicht getan.“
„Ich dachte, ein Kabel hätte sich gelöst“, sagte ich.
„Das hat es auch“, nickte er. „Aber das ist es ja gerade, Skipper. Ich hatte mich vergewissert, daß alle Kabel in ihren Ösen waren und keines reiben konnte. Aber die Geschichte ist, daß trotzdem eines an einer scharfen Kante rieb.“ Er runzelte die Stirn. „Da hat sich jemand zu schaffen gemacht.“
„Wer würde so etwas tun?“ fragte ich.
„Sie sind der Detektiv“, sagte er.
„Wirklich?“ konterte ich.
Die Sirene unterbrach unsere Unterhaltung. Die Sirene, die wir nur hier im Verwaltungsgebäude durch Körperschluß hören konnten und die draußen im Vakuum völlig nutzlos war. Wir sahen zu, wie die Fahrzeuge sich vom Heck des Schiffes zurückzogen und beobachteten die ersten Düsenflammen, die so hell waren, daß man sie im strahlenden Sonnenlicht kaum wahrnehmen konnte. Dann sahen wir, wie die Empress sich hob, zuerst langsam, dann immer schneller werdend.
Ich trank noch ein paar Glas Bier mit Joe und verabschiedete mich dann. Seine Vermutungen über Sabotage hatten mich überzeugt. Aber warum? Aber eigentlich war es ganz klar: Seit das Schiff verschwunden war, waren auch alle Spuren früherer Sabotage verschwunden. Und eine chemische Bombe hätte zweifellos irgendwelche Spuren hinterlassen.
Ich ging zum Telegrafenamt und setzte eine Nachricht an Steve Vynalek auf. Ich schrieb sie auf das Formular und zerknüllte es dann und schob es in die Tasche. Eine solche Nachricht – ich wollte Steve bitten, Nachforschungen nach dem Ursprung aller neuen Geräte anstellen zu lassen, die in die Moon Maiden vor ihrer letzten Reise eingebaut worden waren – würde durch zu viele Hände gehen müssen. Das hatte Zeit, bis ich im Strauss-Hilton war und dort Zugang zu einem privaten Visafon mit einem Zerhackeransatz hatte.
Ich ging in mein Zimmer zurück und packte meine Koffer. Dann bestellte ich ein Taxi und kletterte in meinen Raumanzug – den Anzug, den ich bei der Landung der Moon Maiden getragen und den die Fährgesellschaft mir als Andenken überlassen hatte.
Ich trug mein Gepäck zur Hauptschleuse. Das Taxi wartete schon. Ich musterte es neugierig. Es sah wie ein Boot mit flachem Kiel und hochgezogenem Bug aus. Der Fahrer und seine Passagiere saßen in einer Druckkabine, die vorn aufgesetzt war.
Der Fahrer stieg aus der Kabine und musterte meinen Anzug mit einer gewissen Abneigung – er trug ein ärmelloses Hemd, Shorts und Sandalen. „Das brauchen Sie nicht, Mister“, sagte er. „Betsy ist dicht. Sie ist genauso sicher wie ein Schiff.“
„Davor habe ich eben Angst“, sagte ich. „Aber ich kann ja die Klappe offen lassen, wenn Sie sich mit mir unterhalten wollen.“ Ich stieg ein, und das Taxi begann sich zu bewegen. Der hohe Bug der Maschine ließ mich nicht erkennen, was vorn geschah, aber wenn ich achtern blickte, konnte ich einen Staubstrahl hinausschießen sehen. Es schien ein recht wirksames Fortbewegungsmittel zu sein.
Wir fuhren eine Weile schweigend dahin, dann meinte der Fahrer: „Ist das das erste Mal, daß Sie den Hafen verlassen?“
„Ja.“
„Dann drehe ich Betsy ein wenig herum, damit Sie Pilsen sehen können.“ Das Taxi schwenkte nach links. „Dort! Die hübscheste kleine Stadt auf ganz Wenzeslaus. Die Gartenstadt.“
Ich blickte auf die Kuppel, die am Rand des Horizonts aufstieg, und die selbst auf diese Entfernung grün zu schimmern schien, grün von den wuchernden Pflanzen hinter ihren Glaswänden.
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Wir wurden außerhalb Pilsens nur kurz aufgehalten, während der Fahrer über Funk mit dem Schleusenwärter sprach. Dann schoben sich die großen Tore auf, und wir glitten in die Schleuse, wo das Taxi kleine Räder ausfuhr, sobald wir vom Staub auf festen Boden kamen.
„Macht Ihnen der Sand im Getriebe nicht manchmal Schwierigkeiten?“ fragte ich.
„Nein, Mister. Das Zeug ist so fein, daß es wie ein Schmiermittel wirkt.“
Die äußeren Türen schlossen sich, und in die Schleusenkammer wurde Luft gepumpt. Die innere Tür öffnete sich. Wir rollten in die Stadt. Ich sah mich interessiert um. Ich war schon vorher in Mondstädten gewesen – auf dem Mond der Erde und den jovianischen und saturnischen Satelliten. Sie waren alle nach den gleichen Prinzipien gebaut: Einfache, unauffällige Architektur, riesige durchsichtige Flächen in den. Wänden, um einen Blick auf die Szenerie draußen zu gestatten. Hier war es anders. Die Architektur war stark stilisiert, und jede Straße war praktisch ein großartiger Garten mit Bäumen und Blumenbeeten neben den Fußwegen. Gelegentlich konnte man durch das Blättergewirr auch einen Blick auf den Himmel draußen werfen, aber nichts ließ die verlassene Öde draußen ahnen.
„Kapek-Platz“, sagte der Fahrer. „Das Strauss-Hilton.“
Er hielt vor einem prunkvollen Gebäude an, das den ganzen Platz zu beherrschen schien. stieg aus und lud mein Gepäck aus, sorgfältig darauf bedacht, auf dem mosaikbedeckten Weg zu bleiben und den Rasen nicht zu betreten. Ich dankte ihm und bezahlte. Ein Mann, den ich auf den ersten Blick für einen galaktischen Admiral hielt, grüßte mich und fragte höflich: „Sie beehren uns mit Ihrer Anwesenheit, Sir?“
„Ja. Petersen heiße ich.“
„Wenn Sie mir bitte folgen würden, Kapitän Petersen.“
Eine Beförderung, dachte ich. Aber man sah mir den Raumfahrer wahrscheinlich an.
In der Halle des Hotels fiel mein erster Blick auf ein attraktives Mädchen am Empfangspult. „Kapitän Petersen“, sagte der „Admiral“ und begab sich dann wieder an seinen Posten zurück.
„Kapitän Petersen?“ fragte das Mädchen zweifelnd.
„Mr. Petersen.“
„O ja, Mr. Petersen. Wir haben Ihnen Zimmer siebenunddreißig gegeben.“
„Gut. Mit Visafon?“
„Natürlich.“
„Zerhacker?“
„Könnten wir Ihnen gegen geringen Aufpreis einbauen.“
Das Mädchen gab mir meinen Schlüssel, und ein Page griff sich mein Gepäck und ging mir damit voraus, auf die Liftschächte zu. Wir schwebten ins dritte Stockwerk empor und gingen auf dem Korridor zu meinem Zimmer. Die Tür öffnete sich in dem Augenblick, als wir davor anlangten, und ein Mechaniker im Overall trat uns entgegen. Er nickte uns kurz zu und sagte: „Zerhacker eingebaut.“
Ich dankte ihm und folgte dem Pagen ins Zimmer. Es sah sehr komfortabel aus, wenn ihm auch die zahlreichen Topfpflanzen beinahe das Aussehen eines Gewächshauses verliehen. „Haben Sie noch Wünsche, Sir?“ fragte der Page, als ich ihm ein Trinkgeld gab.
„Nein, danke“, sagte ich fest. Als er gerade die Tür hinter sich zumachen wollte, fiel mir noch etwas ein. „Ich hätte gern eine Barriere.“
„Die müssen Sie beim Empfang bestellen“, sagte er. Er trat ans Visafon und drückte einen Knopf. Der Bildschirm wurde hell, und das Mädchen von vorhin blickte mir daraus entgegen. „Der Herr auf Nummer siebenunddreißig möchte eine Barriere“, sagte er.
„Sagen Sie ihm, daß das eine halbe Stunde dauert, und das wird …“
„… einen kleinen Zuschlag kosten“, sprach ich den Satz für sie zu Ende.
Sie lächelte honigsüß. „Wie haben Sie das erraten, Mr. Petersen?“
„Ich bin Hellseher“, grinste ich.
Als der Page mich verlassen hatte, kletterte ich aus meinem Raumanzug. Dann fing ich an, auszupacken. Ich nahm die Dokumente über Fergus und die Fotografien von ihm und seiner Tochter aus der Mappe. Wo sollte ich anfangen, fragte ich mich. Ich sah die Fotografie von Elspeth Fergus an. Am besten bei ihr, dachte ich. Sie erinnerte mich so an Ilona. Aber Ilona soll der Teufel holen, dachte ich. Und dann mußte ich natürlich für eine gewisse Fassade sorgen. Da war dieser Kravik, dieser Ehemann auf Abwegen. Ich würde also Kravik beschatten müssen, und zwar so, daß man es merkte. Das sollte nicht schwierig sein; er wohnte auch im Strauss-Hilton.
Es klopfte an der Tür.
Der Mechaniker trat mit einem rechteckigen Kasten in der Hand ein. Er warf ihn auf den Teppich.
„Zuerst ein Zerhacker“, knurrte er, „und jetzt das.“
„So geht das eben“, lächelte ich.
Ich sah zu, wie er den Stecker des Gerätes in eine Steckdose schob und dann den Deckel des Kästchens aufhob. Er drehte an ein paar Knöpfen und knurrte dann befriedigt: „So – das hätten wir.“ Er klappte den Deckel wieder zu und schlurfte hinaus.
Als er draußen war, schob ich den Riegel vor die Tür und bestellte dann am Visafon eine Verbindung nach Neu-Prag. Das Mädchen in der Zentrale sagte, es würde eine Weile dauern, und ich zündete mir eine Zigarette an, um mit das Warten zu vertreiben. Ich wollte, ich hätte gewußt, daß die Barriere auch funktionierte, aber das würde ich bald überprüfen können.
„Ihre Verbindung“, hörte ich das Mädchen sagen. Steves Gesicht blickte mir aus dem Bildschirm entgegen. „John“, sagte er. „Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht, Liz und ich.“
„Zerhacker“, sagte ich. Die Umrisse seines Gesichtes verschwammen in ein abstraktes Farbengewirr, aus dem unverständliche Laute erklangen. Ich hoffte, daß ich die Kombination, die Steve mir gegeben hatte, richtig in Erinnerung hatte und verdrehte die Skalen an meinem eigenen Gerät auf die entsprechenden Zahlen.
Plötzlich war Steves Bild wieder auf dem Schirm.
„Was jetzt?“ fragte Steve. „Sie sind sich hoffentlich darüber im klaren, daß das Geld kostet.“
„Es hat schon eine Menge gekostet, aber das haben wir nicht zu bezahlen, und Lloyd kann es sich leisten.“
„Lloyd? Was meinen Sie?“
„Ehe wir weiterreden, möchte ich, daß Sie Ihren Spähstrahl auf mich richten. Ich bin im Strauss-Hilton auf Zimmer siebenunddreißig.“
„O. k.“, sagte er.
Ich zündete mir die nächste Zigarette an.
Dann erschien Steves Gesicht wieder auf dem Bildschirm. Seine Stimme klang beinahe ärgerlich: „Sie haben eine Barriere.“
„Ich weiß. Ich wußte nur nicht, ob das Ding auch funktioniert – jetzt weiß ich es, und jetzt können wir reden. Hören Sie, Steve, die Sache mit der Moon Maiden war Sabotage. Sogar zweimal: Einmal im Weltraum, und das zweite Mal nach der Landung. Man hat die Kabel durchgeschnitten, und jetzt ist sie in diesem Staub versunken, wo keiner sie mehr herausholen kann.“
„Wissen Sie das auch bestimmt? Ich meine, Johnny, Sie sind doch nicht so wichtig.“
„Das hatte ich auch nicht gedacht. Aber jemand muß anderer Ansicht sein.“
„Aber ein ganzes Schiff und seine ganze Besatzung zu zerstören, nur um einen Mann loszuwerden!“
„Das wäre nicht das erste Mal, daß so etwas geschieht“, sagte ich. „Wenn Sie einmal Polizist waren, müßten Sie das eigentlich auch wissen.“
„Ich weiß schon“, knurrte er. „Aber deshalb bin ich doch erschüttert darüber.“ Er sah mich nachdenklich an. „Ich glaube, Sie bleiben jetzt besser, wo Sie sind, Johnny. Ich werde hier ein paar Untersuchungen anstellen und Sie dann wieder anrufen.“
„In Ordnung“, sagte ich. „Aber was ist mit diesem Kravik? Sollte ich nicht zuerst weiter so vorgehen, wie wir vereinbart hatten?“
„Das könnte ratsam sein“, meinte er. „Aber unternehmen Sie nichts, ehe Sie nicht wieder von mir gehört haben.“
 

*

 
 
„Die Mondfährengesellschaft“, erklärte Steve, „ist eine Tochtergesellschaft Ihrer alten Firma, der T. G.-Clippers. Sie besitzen die Reparaturanlagen von T. G.-Clippers und nehmen bestimmte Ausrüstungsgegenstände aus den Lagerräumen der T. G. in Port Tauber. Der Empfänger ist von T. G.-Technikern eingebaut worden. Der Techniker, der das Gerät montiert hat, ist nach Port Oberth auf Silesia versetzt worden.“
„Und was noch?“ fragte ich. Ich konnte ihm an der Nasenspitze ansehen, daß er beileibe noch nicht fertig war.
„Was noch?“ Er lächelte rätselhaft. „Nun, es hat den Anschein, als wären wir bisher auf der falschen Spur gewesen. Es sieht so aus, als hätte Fergus einen Weg gefunden, um in die Zukunft zu sehen.“
„Das habe ich mir gleich gedacht“, sagte ich. „Aber wie kommen Sie darauf?“
„Nun, Elspeth Fergus hat ein paar Tage, ehe wir uns entschieden, Sie zum Mond zu schicken, in Port Tauber angerufen und darum gebeten, verständigt zu werden, wenn ein Mr. John Petersen eine Passage nach Wenzeslaus buchen würde.“
„Seltsam“, sagte ich.
„Seltsam“, pflichtete er mir bei.
„Und nun Kravik …“, begann ich.
„Wie vereinbart“, nickte er. „Wir wissen schließlich nicht, wieviel die andere Seite weiß. Wir wissen auch nicht, was sie wissen, nicht einmal, wer sie sind.“
„Stimmt.“
„Ich komme zum Mond“, sagte er. „Sobald ich kann.“
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Ich schloß alle meine Papiere mit Ausnahme der Fotografie Kraviks in meine Aktentasche ein, legte diese wiederum in einen meiner Koffer und sperrte ihn ebenfalls ab. Ich weiß, daß Schlösser und Schlüssel nur dafür existieren, um ehrlichen Menschen das Leben schwerzumachen, aber dennoch hielt ich es für richtig, von meiner Seite aus alles zu tun, um für Geheimhaltung zu sorgen. Ich verdrehte die Kombinationsskala des Visafonzerhackers und löschte damit die Einstellung. Dann studierte ich die Fotografie Kraviks. Ich wußte noch nicht recht, wie ich es anstellen sollte, ihn zu finden – beim Empfangspult nachzufragen, war wohl etwas zu auffällig. Aber machte das etwas aus?
Jedenfalls hielt ich es für angezeigt, vor dem Dinner noch einen Drink zu nehmen.
Ich begab mich in die Bar und ließ mir von der rothaarigen Maid, die dort bediente, ein Glas Bier kredenzen. Nachdem ich meinen ersten Durst gestillt hatte, sah ich mich um.
Das erste Gesicht, das ich sah, war das von Freund Kravik.
Ich erkannte ihn beinahe sofort. Er schien etwas dicker als auf der Fotografie, und seine Glatze war, seit man die Aufnahme gemacht hatte, etwas größer geworden. Er saß mit einer elegant gekleideten Dame mit blondiertem Haar an einem Tisch. Er hatte nur Augen für sie, und das konnte man ihm offen gestanden auch nicht übelnehmen. Ich fragte mich, ob Steve Vynalek wohl wußte, daß mein Pseudoauftrag gar nicht so ,pseudo’ war. Um Kraviks willen war ich jedenfalls froh, daß ich nicht wirklich Auftrag hatte, ihn zu beschatten, denn sonst hätte er vermutlich einige Schwierigkeiten bekommen.
Ich leerte mein Glas und bestellte ein neues. Als es kam, trug ich es zu dem leeren Tisch neben dem Kraviks und seiner Freundin, setzte mich, wandte den beiden den Rücken zu und lauschte.
„Du hast das Postamt noch nicht gesehen“, sagte sie. „Das gehört hier mit zu unseren Sehenswürdigkeiten. Nach Sonnenuntergang ist es natürlich noch schöner, aber die Sonne geht erst in vier Tagen unter, und wenn du es zum erstenmal bei Tageslicht siehst, kannst du dir besser vorstellen, was vor sich geht.“
„Immerhin wäre das vielleicht einmal etwas anderes als Bäume, Blumen, Büsche und Kriechpflanzen“, sagte er.
„Wir sind auf unsere Gärten stolz“, erklärte sie.
„Nun, eine Blume gibt es, auf die Pilsen mit Recht stolz sein darf“, sagte er.
Mir tat es wirklich leid, daß ich mein Aufnahmegerät nicht eingeschaltet hatte. „Der Bus fährt in fünfzehn Minuten“, sagte sie.
„Schön, Liebste. Ich will nur noch austrinken.“
Ich folgte seinem Beispiel, leerte mein Bier und drehte mich dann leicht zur Seite, um Kravik mit seiner Begleiterin hinausgehen zu sehen. Er erinnerte mich an einen Bären in Gesellschaft einer Gazelle. Ich stand auf und folgte ihm, bemüht, das nicht zu auffällig erscheinen zu lassen.
Vor dem Hotel bogen sie nach rechts, und jetzt war es leichter, sie zu verfolgen, denn ich konnte ein paar Leute zwischen ihnen und mir lassen. Sie schritten schnell aus und gingen auf ein Schild mit der Aufschrift MONDRUNDFAHRTEN zu. Ein paar Schritte rechts davon war eine Bushaltestelle mit einem Schild: Postabschüsse. Busabfahrt 19.15 Uhr. Hin- und Rückfahrt Dollar 1,50.
Postabschüsse? Ich kaufte mir eine Fahrkarte und ging zu dem Bus, den Kravik mit seiner blonden Begleiterin bereits bestiegen hatte. Das Fahrzeug sah aus wie alle Fahrzeuge hier – ein Boot mit flachem Kiel, einer durchsichtigen Druckkabine und kleinen einziehbaren Rädern. Jetzt sah ich auch die trichterförmige Einlaßöffnung im Bug und eine Art Düse am Heck.
Der Fahrer kletterte auf seinen Sitz. Die Türen schlossen sich, und der Bus rollte leise aus der Station und auf die Straße hinaus. Man hatte beinahe den Eindruck, durch einen großen botanischen Garten zu fahren. Ich hörte, wie die Blondine etwas von veganischen Feuerbäumen und singenden Lianen vom Aldebaran erzählte. Offensichtlich war sie eine große Botanikerin, aber das schien eine Nationalkrankheit auf Wenzeslaus zu sein.
Wir kamen zu einer der Luftschleusen der Stadt und passierten sie ohne Aufenthalt. Die Räder des Busses wurden eingezogen, und wir glitten über die Staubebene dahin. Die unerträglich helle, langsam im Westen versinkende Sonne war beinahe direkt vor uns. Der Fahrer polarisierte die durchsichtige Kuppel, und ich konnte in der Ferne die Silhouetten von Türmen sehen, die die Monotonie des ansonsten völlig abwechslungslosen Horizonts durchbrachen.
Sobald wir die Stadt hinter uns gelassen hatten, begann der Fahrer mit leiser Stimme in ein Mikrophon zu sprechen und uns mit einem Non-Stop-Monolog zu berieseln. Den größten Teil dessen, was er sagte, kannte ich schon. Hauptsächlich waren es staubtrockene Statistiken der Art, die ich bereits im Hotel in einem Reiseführer gelesen hatte.
Die Türme waren inzwischen nähergerückt, und man konnte sie plötzlich ganz deutlich erkennen.
Umgeben waren sie von einem dunkelgrauen Kreis aus Beton, auf dem zinnoberrot bemalte Fahrzeuge, Staubschlitten, ähnlich dem unseren, standen. Aus der Nähe konnte man jetzt auch eine Anzahl von Männern in Raumanzügen sehen, die sich an seltsamen dreibeinigen Geräten zu schaffen machten.
„Jetzt wird gerade die Post für Brunn geladen“, sagte unser Fahrer. „Man hat sie gewogen und den festen Treibstoff für die Raketen entsprechend angeglichen.“
„Wird die Rakete die Landepiste von Brunn beim Aufprall nicht beschädigen?“ fragte Kravik.
„Das würde sie tun“, erklärte der Fahrer, „wenn sie auf die Piste treffen würde. Aber die Ladung ist so kalkuliert worden, daß sie zehn Meter vor der Piste niedergeht. Der Fallschirm am Heck der Rakete wird verhindern, daß sie in den Staub einsinkt.“
„Aber wird der Fallschirm nicht den Flug der Rakete behindern?“ fragte ein kleiner Mann mit Brille und schien sich zu wundern, daß alles lachte.
„Die Rakete wird im Vakuum abgeschossen“, erklärte der Fahrer ernsthaft.
Eine orangefarbene Flamme blitzte auf, dann eine dünne, schnell zerfließende weiße Rauchwolke, und die erste Rakete war verschwunden. Unmittelbar darauf konnte man einen zweiten Blitz sehen, und die zweite Rakete flog, dann die dritte, die vierte … Ich fand das Schauspiel so interessant, daß ich mir von dem Mann neben mir ein Fernglas ausborgte.
Als ich das Glas eingestellt hatte, stellte ich fest, daß ich ein paar Beamte im Sichtfeld hatte, die nicht selbst an den Abschüssen teilnahmen. Einer von ihnen war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann in einem ziemlich teuer aussehendem Anzug mit einem ganz durchsichtigen Helm. Seine Gesichtszüge kamen mir bekannt vor. Er drehte sich herum, und ich sah ihm direkt ins Gesicht.
Es war Maleter, der Filialleiter der Transgalactic-Clippers von Neu-Prag.
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Auf der Rückfahrt nach Pilsen verlor ich jegliches Interesse an Kravik und seiner Freundin. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, die einzelnen Tatsachen miteinander in Verbindung zu bringen.
Was wußte ich bisher?
1. Die Moon Maiden war das Opfer eines Sabotageanschlags geworden.
2. Die Sabotage war mittels einer Zeitbombe durchgeführt worden, die man im Radioempfänger versteckt hatte.
3. Der Radioempfänger stammte aus dem Ersatzteillager der Transgalactic-Clipper-Gesellschaft und war von einem Techniker eben dieser Gesellschaft eingebaut worden.
4. Maleter war der Leiter der carinthischen Filiale von Transgalactic-Clippers.
5. Maleter war auf Wenzeslaus.
Steckte Maleter hinter der Sabotage? Es sah so aus, besonders, weil man den für den Einbau des Gerätes verantwortlichen Techniker inzwischen versetzt hatte. Ob er wohl je Silesia erreicht hatte? Wenn nicht, schien es mir höchst fraglich, ob er je dort eintreffen würde. Plötzlich wurde mir die Gefährlichkeit meiner eigenen Lage bewußt. Was, wenn zum Beispiel eine Zeitbombe in diesem Bus versteckt war? Aber schließlich hatte ich den Entschluß, mir die Postabschüsse anzusehen, ganz spontan gefaßt, während die Buchung eines interplanetarischen Fluges doch eine Angelegenheit ist, die ein paar Stunden in Anspruch nimmt und in einige Akten eingeht.
Plötzlich schlingerte der Bus, und eine Frau schrie auf. Ich riß die Augen auf und sah direkt vor uns eine Staubsäule, eine Fontäne, die sich langsam um sich selbst drehte. Der Fahrer bremste unmittelbar davor und hielt an. Wir sahen schweigend zu, wie die Säule langsam in sich zusammensank.
„Diese verdammten Idioten“, fluchte der Fahrer.
Das Gesicht, das er uns zuwandte, war weißer als die Wüste draußen.
„Was war das?“ fragte Kravik.
„Diese Idioten von Postlern, das war es. Diese idiotischen Postler und eine von ihren Raketen.“ Er legte einen Schalter vor sich um. „Touristenbus hier. Postamt bitte melden. Was zum Teufel bildet ihr euch eigentlich ein?“
„Postamt …“, hörte man wie aus weiter Ferne eine Stimme. „Postamt … haben wir … haben wir Sie getroffen?“
„Natürlich nicht! Meint ihr, sonst würde ich noch leben? Es war ganz knapp daneben – um Haaresbreite!“
„… unglücklicher Zufall …“, hörte ich. „Es war wirklich ein Versehen. Sehr unglücklich …“
„Sehr glücklich“, verbesserte unser Fahrer, der sich inzwischen etwas beruhigt hatte. „Sehr glücklich für Sie, daß Sie uns nicht getroffen haben.“
„Und für uns“, sagte Kravik trocken.
„Sie werden von uns hören“, knurrte der Fahrer unheilverheißend und schaltete das Gerät ab. Dann wandte er sich seinen Passagieren zu. „Wenn wir nach Pilsen zurückkommen“, sagte er, „werde ich Sie alle um Ihre Namen und Adressen bitten. Meine Firma wird in Ihrem Auftrag Schadenersatz verlangen.“
Der Bus setzte sich wieder in Bewegung. Plötzlich redete alles auf einmal.
Aber war es wirklich ein Unfall gewesen? Und wenn nicht, woher hatte Maleter gewußt, daß ich mich in dem Bus befand? Aber natürlich konnte es durchaus sein, daß man mich ebenso beschattet hatte, wie ich meinerseits Kravik nicht aus den Augen gelassen hatte.
Jedenfalls war es eine gute Zielleistung. Jemand mußte die Ladung kalkuliert haben. Jemand mußte das Abschußgerüst der Rakete eingestellt haben, jemand mit Erfahrung als Raketenwerfer.
Und warum nicht? Die ganze Raketenwerfermannschaft konnte ja aus ehemaligen Angehörigen der Raummarine bestehen. Wenn Carinthia auch kein Mitglied der Föderation mehr war, hatten doch viele Bewohner dieses Systems in den Streitkräften der Föderation gedient.
Wir glitten in die Luftschleuse, hatten einen kurzen Aufenthalt und rollten dann durch die Straßen der Stadt. Ich stellte fest, daß mir all das Grün um mich schon besser gefiel als zuvor; es war so lebendig und stand in solchem Gegensatz zu dem grauen Staub, der mich gerade beinahe zum zweitenmal, für ewig behalten hätte.
Wir stiegen aus und bildeten eine Schlange, um dem Fahrer unsere Anschriften zu geben. Ich stand gerade vor Kravik. Er blickte mir über die Schulter, als ich meinen Namen auf das Papier schrieb. „Sie sind also Petersen“, sagte er. „Wir müssen einen Drink zusammen nehmen, ehe wir jetzt zum Hotel zurückgehen.“
„Vielen Dank“, sagte ich, „aber ich habe langsam den Eindruck, daß es am besten ist, nicht zu nahe an mich heranzukommen.“
„Sind Sie ein Unfäller?“ fragte die Blondine. „Aber das ist faszinierend. Sie müssen uns mehr davon erzählen.“
„Natalya“, sagte Krayik nicht ohne eine Regung von Stolz, „ist Statistikerin bei einer Versicherungsgesellschaft.“ Er hielt mich am Ellbogen fest, während das Mädchen ihre Adresse aufschrieb.
„Kommen Sie“, sagte er. „Natalya, komm auch mit. Wir bringen unseren Freund in sein Hotel zurück.“
„Du erinnerst dich doch, was ich dir von Steve erzählt habe“, fuhr er dann fort. „Petersen ist ein Freund von ihm.“
„Petersen?“ wiederholte die Blondine. „O ja, jetzt erinnere ich mich. Sie waren es, der die Moon Maiden gelandet hat. Und was tun Sie auf dem Wenzeslaus, Mr. Petersen?“
„Er beschattet mich“, platzte Kravik mit brüllendem Gelächter heraus.
Wir gingen gemeinsam zum Strauss-Hilton zurück. Aber den versprochenen Drink bekam ich nicht, denn wir hatten kaum das Foyer betreten, als auch schon der galaktische „Admiral“ auf mich zuschritt.
„Mr. Petersen, Sir“, sagte er. „Eine junge Dame erwartet Sie. Sie ist in der Halle.“
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Als ich in die Halle trat – man hatte den Eindruck, mitten im Wald zu gehen, auf weichem Moos und im Schatten grünender Bäume – erhob sich das Mädchen, um mich zu begrüßen.
Einen Augenblick hatte ich den Eindruck, Ilona vor mir zu sehen.
„Mr. Petersen?“ fragte sie, und der Bann war gebrochen. Ihre Stimme war nicht dieselbe, klang nicht so tief und rauchig, und ihre Augen, die mich unverwandt musterten, waren eher grau als blau; ihr Haar nicht dunkelbraun, mit einem leichten Kupferton, sondern rotgold, und doch waren die Gesichtszuge ähnlich und die Umrisse ihres Körpers, wenn ihre Bewegungen auch eher die Grazie eines jungen Füllens als die einstudierte Eleganz einer Dame von Welt innewohnten.
„Mr.Petersen?“ wiederholte sie.
„Ja“, nickte ich. „Miss Fergus?“
„Ja“, sagte sie und fuhr dann fort: „Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, daß ich hier auf Sie gewartet habe. Das ist mir der liebste Fleck in ganz Pilsen. Es erinnert mich so an Caribbea, an unsere Gärten dort.“
Sie hielt inne, um Atem zu holen. „Mein Vater und ich haben viele glückliche Jahre auf Caribbea verbracht.“
„Ich weiß“, sagte ich.
„Wie …?“ Und dann, mit den Anfängen eines verwirrten Lächelns: „Aber ich kann mir schon denken, daß Sie es wissen.“
Ein Kellner mit einem Tablett eilte vorbei. Erst jetzt wurde mir klar, daß wir in diesem verzauberten Wald nicht allein waren. Ich sah die anderen Leute an und wünschte verzweifelt, sie möchten uns allein lassen.
Aber den Gefallen taten sie uns nicht.
„Sie wollten mich sprechen, Miss Fergus?“ fragte ich linkisch.
„Aber ja. Mein Vater möchte Sie sehen und …“
Ich hob abwehrend die Hand und packte sie am Oberarm. Die Berührung war mir irgendwie vertraut und durchzuckte mich wie ein elektrischer Schock.
„Nicht hier“, sagte ich.
Ihre Augen weiteten sich erstaunt, aber dann leuchtete der Funke des Verstehens in ihnen. Sie empfand wie ich, daß dieser Zauberwald tausend Augen und Ohren haben konnte.
Wir gingen langsam hinaus, die Treppe ins dritte Stockwerk hinauf. Erst als meine Tür sich hinter uns geschlossen hatte, redeten wir wieder. Sie sah das häßliche schwarze Kästchen und murmelte: „Eine Barriere.“
„Ja“, sagte ich. „Wenn sie noch funktioniert.“
Ich trat ans Visafon und ließ mich mit Steve Vynalek in Neu-Prag verbinden. Wenige Augenblicke später tauchte das Gesicht seiner Sekretärin auf dem Bildschirm auf.
„Mr. Petersen“, sagte sie.
„Ja. Ich möchte gern Mr. Vynalek sprechen.“
Ihr ohnehin schon besorgtes Gesicht wurde noch besorgter.
„Er – er ist im Krankenhaus.“
„Im Krankenhaus?“
„Ja. Er hatte einen Hubschrauberunfall. Wenigstens sollte es wie ein Unfall aussehen. Aber Steve war ein ausgezeichneter Pilot, sehr vorsichtig. Und eine Rotorachse bricht nicht einfach mitten in der Luft ab.“
„Ist es ernst?“
„Ja. Aber er wird es überstehen.“ Ihre Augen leuchteten stolz. „Er ist zäh.“
„Gut. Ehe wir weitersprechen – würden Sie bitte nachsehen, ob meine Barriere funktioniert? Sie wissen ja, wie man mit dem Spähstrahl umgeht, nicht wahr?“
Sie nickte und stand auf. Nach einer Minute kehrte sie zurück und bestätigte mir, daß die Barriere funktionierte. Ich bat um Einzelheiten über den sogenannten Unfall, und sie sagte mir soviel sie darüber wußte. Sie sagte auch, daß die Spionageabwehr Nachforschungen anstellte und daß Steve sie beauftragt hätte, mir zu sagen, den Fall aufzugeben.
„Kommt nicht in Frage“, sagte ich. „Hier wird es gerade interessant. Wenn Sie Steve wieder sehen, können Sie ihm sagen, daß man bereits zweimal versucht hat, mich aus dem Weg zu schaffen. Der erste Versuch war die Sache mit der Moon Maiden – davon haben Sie schon gehört. Der zweite war vor vielleicht einer Stunde. Eine Postrakete hätte beinahe den Staubschlitten getroffen, in dem ich fuhr.“
„Dann sollten Sie schleunigst nach Carinthia zurückkommen“, sagte sie.
„Ich bin hier noch nicht fertig. Ich habe Verbindung mit Miss Fergus aufgenommen. Ihr Vater möchte, daß ich in seine Kuppel komme.“
„Die ist ja die reinste Festung“, meinte sie. „Dort sind Sie vielleicht in Sicherheit. Aber seien Sie vorsichtig.“
„Natürlich. Ich rufe Sie später wieder an und erstatte Bericht.“
„Über alles?“ fragte sie mit seltsamer Betonung, und da bemerkte ich, daß Elspeth in den Aufnahmebereich der Kamera getreten war.
„Sie können jedenfalls Steve sagen, daß ich am Ball bleibe“, sagte ich.
„Wird gemacht. Und viel Glück.“
Wir schalteten ab.
„Tut mir leid, aber ich mußte wohl oder übel mithören, nicht?“ sagte Elspeth Fergus. „Was war das alles wegen der Spionageabwehr?“
„Aber Sie wissen doch sicherlich, weshalb ich hier bin?“ sagte ich.
„Nein“, schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nur, daß mein Vater Sie aus irgendeinem Grund für wichtig hält und mich Nachforschungen nach Ihnen hat anstellen lassen. Ich habe mich schon vor ein paar Wochen erkundigt, wann Sie hier ankommen würden.“
„Und wenn ein Mitglied der Familie Fergus anfängt, Nachforschungen nach jemandem anzustellen“, sagte ich, „kommen andere Leute auf die Idee, daß der Betreffende wichtig sein könnte.“
„Mein Vater meint“, fuhr sie fort, „daß Ihr Schicksal irgendwie mit dem seinen verknüpft ist.“
„Mit dem seinen?“ fragte ich.
Wir schwiegen beide.
„Aber ich fühle …“, begann sie.
„Als ich Sie das erste Mal sah …“, begann ich.
„Ich weiß, daß das verrückt klingt…“, sagte sie.
Wieder verstummten wir, und wir empfanden beide, wie eine unerträgliche Spannung entstand.
Ich ging zum Kühlschrank – ich hatte mich schon vorher überzeugt, daß das Hotel ihn gut ausstaffiert hatte – und nahm eine Flasche Sekt heraus. Ich wollte schon die Goldfolie um den Korken abreißen, als mir etwas auffiel und ich genauer hinsah. Vielleicht war das nur eine Phantasie, aber irgendwie kam mir die Folie seltsam vor. Ich stellte die Flasche wieder in den Kühlschrank.
„Bekomme ich nichts zu trinken?“ fragte sie betont forsch.
„Doch“, sagte ich, „aber nicht aus dieser Flasche.“
„Warum?“
„Sie haben das Visafongespräch mit angehört“, sagte ich. „Sie haben gehört, daß ich sagte, daß man schon zweimal versucht hat, mich aus dem Weg zu räumen. Das ist, glaube ich, der dritte Versuch.“
Plötzlich wurde sie bleich und flüsterte: „Ich hatte nie gedacht, daß sie so weit gehen würden.“
„Sie?“
„Ich weiß nicht, aber ich glaube, mein Vater kann es sich denken.“
„Maleter“, sagte ich leise. „Maleter … sagt Ihnen dieser Name etwas?“
Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Auf Si Kiang in der Flammarion gab es einen Maleter“, sagte sie. „Der ,eiserne Maleter’, so nannte man ihn, aber ich glaube, er ist in der Revolution ums Leben gekommen.“
„Sie glauben?“
„Ich war damals noch ein kleines Mädchen“, sagte sie.
„Maleter …“, sagte ich noch einmal.
„Aber was tun wir jetzt?“ fragte sie jetzt.
„Ich sollte Sie allein zur Kuppel Ihres Vaters zurückfahren lassen“, sagte ich. „Aber ich glaube, man ist gar nicht hinter mir her. Man hat nur irgendwie das Gefühl, daß ich für Ihren Vater von Wichtigkeit bin, und deshalb soll ich aus dem Weg geräumt werden. Aber Sie sind für ihn auch wichtig.“
„Das ist das erste Mal, daß ich die Kuppel verlassen habe“, sagte sie, „seit wir feststellten, daß man uns bespitzelt.“
„Und Ihr Vater ließ Sie einfach ohne Schutz wegfahren?“ fragte ich.
Ihre Hand fuhr in die Tasche ihrer Shorts, und plötzlich blickte ich in die Mündung einer tödlichen kleinen Minetti-Automatik.
„Nicht ganz ohne Schutz“, versicherte sie mir. „Außerdem war er ganz sicher, daß ich zurückkommen würde. Mit Ihnen.“
„Weshalb war er so sicher?“
„Das werden Sie noch erfahren“, sagte sie. „Draußen in der Kuppel.“
Wieder war da dieses Schweigen, jene unerträgliche Spannung. Ich hörte, wie ihre Waffe auf den Boden fiel, und dann war sie mir plötzlich ganz nahe, und ihr Mund preßte sich auf den meinen.
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Elspeth hatte ihren Schlitten vor dem Hotel geparkt, sagte sie mir.
Nachdem ich gepackt hatte, läutete ich nach einem Pagen, und dann folgten wir beide dem Jungen zum Empfangstisch, wo ich meine Rechnung bezahlte. Wenn ich bedachte, daß ich in dem Hotel weder eine Nacht verbracht, noch auch nur eine einzige Mahlzeit zu mir genommen hatte, war die Rechnung ziemlich hoch.
Wir gingen hinaus.
Der galaktische „Admiral“ salutierte stramm und sagte zu Elspeth: „Niemand ist Ihrem Schlitten nahe gekommen, Miss Fergus.“
„Danke“, sagte sie.
Im stillen hoffte ich, daß der „Admiral“ seine Pflicht nicht vernachlässigt hatte. Hoffentlich stand er nicht im Dienst der Gegenseite. Aber Fergus hatte, nach dem was mir seine Tochter erzählt hatte, sicher gewußt, daß sie und ich sicher zu seiner Kuppel zurückkehren würden, und alle Anzeichen schienen darauf hinzudeuten, daß er die Zukunft mit beträchtlicher Genauigkeit vorherzusagen vermochte.
Sie stieg in das Fahrzeug. Ich wartete, bis der Page mein Gepäck auf dem Rücksitz verstaut hatte, gab ihm ein Trinkgeld und stieg ebenfalls ein. Ich hoffte, daß der Weg zur Ferguskuppel nicht so weit sein würde. Meine letzte Mahlzeit lag geraume Zeit zurück, und ich begann nun langsam Hunger zu verspüren.
Wir rollten schweigend durch die Straßen. Weder Elspeth noch ich sprachen. Es bedurfte auch keiner Worte zwischen uns. Wir waren vereint. Wir waren wieder vereint … Wieder? Ich fragte mich, weshalb ich die Leidenschaft, die plötzlich zwischen uns aufgeflammt war, als eine Wiederholung von etwas sah, das vor langer Zeit schon einmal gewesen war.
Wir rollten schweigend durch die Straßen und glitten sanft in eine der städtischen Luftschleusen. Elspeth wartete, bis sich die inneren Tore geschlossen hatten und sprach dann mit leiser Stimme in das Mikrophon des Empfängers: „Bitte, warten Sie mit dem Druckausgleich, bis wir die Raumanzüge angezogen haben“, sagte sie.
Wir stiegen aus dem Schlitten. Ich nahm ihren Anzug von dem Haken über dem Hintersitz und war ihr beim Anlegen behilflich.
Ich überprüfte die Skala ihrer Luftversorgung und stellte fest, daß ihre Tanks voll waren. Dann nahm ich meinen eigenen Anzug und zog ihn an. „Erwartest du, daß es Schwierigkeiten geben wird?“ fragte ich sie.
„Ja“, sagte sie nüchtern. „Ich glaube wenigstens. Eine innere Stimme sagt mir, daß es besser ist, wenn wir auf das Schlimmste gefaßt sind.“
Auf ein Zeichen von Elspeth öffneten sich die äußeren Schleusentore. Unser Motor summte, und wir rollten auf den glatten Staub hinaus. Dann versenkten sich die Räder im Schlitten, und wir glitten dahin. Ich sah nach Backbord und Steuerbord und nach vorn und erblickte ringsum nur graue, eintönige Ebene. Hinter uns versank die große Kuppel von Pilsen am Horizont.
Elspeth drehte an ein paar Knöpfen des Schlittenradios und sprach dann kurz ins Mikrophon: „Hier ist Elspeth, Vater. Er ist bei mir. Wir sind jetzt unterwegs.“
Eine Männerstimme antwortete. Sie klang ganz so, wie ich es erwartet hatte – ziemlich hoch und leicht weinerlich. „Das ist gut, meine Liebe. Aber sei vorsichtig. Ich weiß, daß ihr durchkommen werdet, aber seid trotzdem vorsichtig.“
„Das sind wir schon“, versicherte sie ihm und schaltete ab.
„Diese Weissagerei scheint auch nur auf sehr kurze Zeit wirksam zu sein“, sagte ich.
„Das ist keine Weissagerei, Johnny!“ brauste sie auf.
„Was dann?“ fragte ich beleidigt.
„Es ist zu kompliziert, um es dir jetzt zu erklären“, antwortete sie. „Aber wenn wir in der Kuppel sind, wirst du schon sehen.“
Eine Weile konzentrierte sie sich nur auf das Fahren und ließ die kleine Skala des Kreiselkompasses nicht aus dem Auge.
Und dann zuckte ich plötzlich zusammen.
Steuerbord war ein schwarzer Fleck am Horizont aufgetaucht, ein schwarzer Fleck, der zusehends größer wurde. Ich blickte nach achtern. Pilsen war jetzt aus unserem Sichtbereich verschwunden, aber auch dort war ein schwarzer Punkt zu sehen. Ich blickte nach Backbord, wo die schimmernde Sonne jetzt ganz tief stand. Sie blendete mich. Ich bat Elspeth, die durchsichtige Kabinenkuppel zu polarisieren, worauf sie mich verständnislos ansah, dann aber meiner Bitte nachkam. Ja, dort war ein dritter Punkt zu sehen, ein Punkt, der eine lange Staubfahne hinter sich herzog. Staub? Aber Staub würde im Vakuum beinahe unmittelbar wieder zu Boden fallen, ebenso, wie das auch hinter unserem Schlitten der Fall war. Rauch? Ja, es war Rauch, und ein hell glitzernder Funken.
Ich sagte Elspeth, was ich gesehen hatte.
„Raketenschlitten“, sagte sie leise. „Es gibt nur wenige davon auf Wenzeslaus. Sie sind schneller als diese Ionenschlitten hier. Dafür ist auch ihr Aktionsradius kleiner.“
„Und wem gehören sie?“
„Der Polizei“, sagte sie skeptisch. „Und der Postbehörde.“
„Der Postbehörde“, wiederholte ich. „Ich bekomme so langsam den Eindruck, meine Liebe, daß die Postbehörde auf diesem Satelliten so etwas wie eine kleine Privatarmee von irgend jemandem ist.“
„Du meinst doch nicht etwa …?“
„Doch“, sagte ich.
Die Fahrzeuge von Steuerbord und Backbord rückten jetzt schnell näher. Ich konnte jetzt erkennen, daß eins von ihnen zinnoberrot bemalt war. Und dann standen plötzlich vor uns ein halbes Dutzend kleine Staubsäulen, und ich sah die hellen Funken von Leuchtspurgeschossen, die von dem Raketenschlitten links von uns herüberrasten. Elspeth drehte das Steuer herum und ließ unseren Schlitten eine enge Kurve nach rechts beschreiben. Ich sagte ihr, sie sollte ihre Gesichtsklappe schließen und sah, wie sie mit dem Kinn den Schließmechanismus auslöste. Ich tat es ihr gleich und schaltete mein Anzugradio ein.
Jemand sagte: „Ich rufe Petersen und Fergus. Ich rufe Petersen und Fergus. Halten Sie sofort an.“
Unser Schlitten befand sich immer noch auf seiner Linkskurve, und dann drehte Elspeth plötzlich das Steuer gerade und lenkte uns auf das Heck des Raketenschlittens zu, von dem die Schüsse gekommen waren. Der Schlitten, der von Backbord näher gerückt war, eröffnete das Feuer, stellte es aber beinahe im gleichen Augenblick wieder ein; die Leuchtspurgeschosse trafen zu nahe bei dem anderen im Sand auf. Der dritte Schlitten, der von hinten her aufholte, kam jetzt Steuerbord heran.
Wenn wir das Radio benutzen konnten, dachte ich, konnten wir um Hilfe bitten. Für meine Begriffe waren amoklaufende Postbeamte eine Angelegenheit, um die sich die Polizei kümmern mußte. Ich klappte also meinen Helm wieder auf, griff nach dem Mikrophon und schaltete das Gerät ein.
„Ich rufe die Polizei von Port Pilsen“, schrie ich. „Ich rufe die Polizei von Port Pilsen.“ Im Empfänger war nur ein gleichmäßiges Brummen zu hören. Jetzt war offensichtlich, daß unsere Gegner an alles gedacht hatten und unsere Sendung störten.
Ich schloß den Helm wieder. Dann sah ich, wie der Raketenauspuff des Schlittens, hinter dessen Heck wir gerade vorbeizogen, uns in eine Flammenwand hüllte – aber nur für einen Augenblick. Trotzdem war das unangenehm nahe gewesen. Wieder hörte ich die fremde Stimme in meinem Kopfhörer: „Halten Sie sofort an. Halten Sie sofort an.“ Immer mehr Leuchtspurgeschosse schwirrten um uns herum, und dann hörte ich, sogar durch den Helm hindurch, das dünne, hohe Pfeifen entweichender Luft. Was dann folgte, war so verwirrend, daß es mir selbst jetzt schwerfällt, es in die richtige Reihenfolge zu bringen. Die Postschlitten hatten den Vorteil höherer Geschwindigkeit, ganz zu schweigen von ihren Waffen. Unser Vorteil war die höhere Manövrierbarkeit. Die Absicht der Postleute war ganz offensichtlich: sie wollten uns in einen Kreis einschließen, an dessen Rand ihre schnellen Fahrzeuge dahinrasen konnten und von dem aus sie mit ihrem Maschinengewehrfeuer unseren Motor beharken konnten. Ich glaube nicht, daß sie uns töten wollten. Zumindest war ich überzeugt, daß sie Elspeth lieber lebendig als tot fangen wollten – und das behinderte sie natürlich in ihrer Bewegungsfreiheit.
Aber was sie noch viel mehr behinderte, war die phänomenale Geschicklichkeit des Mädchens. Immer wieder entging sie dem drohenden Zusammenstoß um Haaresbreite, und immer wieder brachte sie durch Frechheit und Bluff einen der roten Schlitten dazu, uns den Weg freizugeben. Und ich verschwendete wie ein Narr die Zeit damit, die Fenster unserer Kabine aufzubekommen. Sie hatten sich in der Hitze des Düsenauspuffs verbogen, als wir unter dem Heck des anderen Schlitten durchgerast waren.
Und dann wurde mir endlich klar, daß unsere Freunde von der Post ja das Monopol auf den Gebrauch von Schußwaffen nicht gepachtet hatten. Ich schoß, wie man es mich bei der Marine gelehrt hatte: Langsam, sorgfältig und jeden Schuß gezielt. Ich leerte das ganze Magazin meiner Pistole auf die beiden Gestalten im Raumanzug, von denen eine sich über das Steuer beugte und die andere gerade im Begriff war, das Maschinengewehr auf das Heck unseres eigenen Fahrzeugs zu richten.
Ich verfehlte sie natürlich. Elspeth hatte sich nämlich gerade diesen Augenblick ausgewählt, um wieder eines ihrer tollkühnen Kurvenmanöver zu machen. Ich verfehlte sie, muß aber statt dessen den Tank mit dem Raketentreibstoff getroffen haben. Plötzlich zischte eine blaue Flamme in die Höhe, ein kurzlebiger Vulkan, in den der zweite Schlitten geradewegs hineinraste. Ich sah eine Gestalt auf die Oberfläche des Staubs hinaustaumeln – die Oberfläche, die trotz all unserer Manöver immer noch trügerisch glatt wirkte und nur von schwachen, verlaufenden „Wellen“ gezeichnet war. Ich sah, wie der Mann bis zu den Knien, dann bis zur Hüfte einsank und schließlich ganz verschwand und sah, wie die Wracks der beiden Schlitten ihm folgten. Der dritte Schlitten hielt an, und Taue flogen aus seinen offenen Fenstern. Magnettrossen? Wir fragten nicht und warteten auch nicht ab, was geschah. Elspeth steuerte uns wieder auf den richtigen Kurs zurück, und wir setzten unsere Reise fort.
Der letzte feindliche Schlitten war aus unserer Sicht verschwunden, und die schimmernde Kuppel des Ferguslaboratorium hatte sich über dem Horizont erhoben, als unser Motor zu husten anfing und dann ganz verstummte. Erst jetzt bemerkten wir, daß eine graue Flut des feinen Staubes langsam über unsere Füße hochglitt.
„Ein Leck“, sagte ich unnötigerweise. „Wir können die Löcher zustopfen.“
„Das können wir nicht“, sagte Elspeth. Dann lächelte sie. „Aber ich hatte ja gesagt, daß wir es bis zur Kuppel schaffen würden.“
Sie griff hinter sich auf den Rücksitz und holte zwei seltsame Gebilde vor, leicht gebogene, bootsförmige Plastikkonstruktionen, die an den Konkavseiten mit Riemen versehen waren. Auf die Rücklehne ihres Sitzes gestützt und die Füße über den schnell höherkriechenden Staub erhoben, schnallte sie eines der Gebilde an jeden Fuß. Dann versuchte sie, was ich schon vorher versucht hatte, nämlich die Kabinenfenster zu öffnen. Ich half ihr, aber die Fenster blieben unbeweglich.
Dann erinnerte ich mich an die Minetti im Handschuhkasten. Die Minetti ist nur auf kurzen Abstand wirksam; ihre Kugeln sind wirklich winzig, aber ein Magazin enthält hundert Schuß. Ich nahm die kleine Pistole und ,stickte’ ein sauberes Rechteck in die zähe durchsichtige Plastikscheibe.
Auf den dritten Schlag mit meiner eigenen schwereren Waffe brach die Platte durch. Elspeth wartete, bis ich meine eigenen Staubschuhe angelegt hatte und kletterte dann vorsichtig aus der Öffnung. Ich folgte ihr.
Hand in Hand und mit sorgfältigen, gleitenden Schritten gingen wir auf die Kuppel zu.
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In die Außenwand der Ferguskuppel waren kleine Türmchen eingelassen, die wie Warzen auf der glänzenden Haut irgendeines großen trägen Tieres aussahen. Aus einigen von ihnen ragten die Läufe automatischer Waffen, aus anderen wucherten Antennen verschiedenster Art. Ich sah, daß ein paar von den Waffen sich langsam auf uns zuneigten und uns dann ebenso folgten wie das Objektiv einer Fernsehkamera in einer anderen „Warze“. Ich hoffte, daß Fergus nicht aus Versehen den falschen Knopf drückte und gab das auch Elspeth gegenüber zu erkennen.
Und dann erklang die Stimme des alten Mannes in unseren Kopfhörern. „Elspeth! Was ist passiert? Ich habe versucht, dich über das Schlittenradio zu erreichen.“
„Der Schlitten hat ein paar Schüsse abbekommen“, sagte sie trocken, „und vorher hat man uns gestört.“
„Ich habe dir doch gesagt, daß du vorsichtig sein sollst“, sagte er tadelnd.
„Das waren wir ja“, gab sie zurück, „und jetzt, Vater, würdest du bitte ruhig sein? Wir müssen uns auf das Gehen konzentrieren.“
„Wie du meinst, meine Liebe“, knurrte er.
Wir konzentrierten uns auf das Gehen. Die Staubschuhe waren nicht so schwer zu handhaben wie Skier, und dafür war ich dankbar. Trotzdem atmete ich erleichtert auf, als Elspeth in die Schleuse trat und ich ihr folgte. Dann standen wir dicht aneinandergedrückt da – so dicht wie das in einem Raumanzug eben geht – und sahen zu, wie sich die äußere Tür schloß und die Nadel des Druckmessers an der Wand langsam in die Höhe kroch. Jetzt schoben wir die Gesichtsklappen unserer Helme in die Höhe und brachten es tatsächlich fertig, uns zu küssen. Während wir damit beschäftigt waren, öffnete sich die innere Tür, und Fergus stand da und sah uns zu. Nachdem er zum drittenmal gehustet hatte, bemerkten wir seine Anwesenheit.
„Vater“, sagte Elspeth, „das ist Mr. Petersen.“
Seine wäßrigen blauen Augen unter den buschigen weißen Brauen sahen mich an. Er streckte mir seine knochige Hand hin. „Willkommen an Bord, Petersen. Hat lange gedauert, bis Sie herkamen.“
Ich drückte die Hand und sagte: „Wir wurden aufgehalten – Ihre Freunde, die Leute von der Post.“
Elspeth schien mit ihrer Fassung am Ende. „Es war schrecklich“, sagte sie. „Sie waren zu dritt. Drei von den Raketenschlitten des Postdienstes. Sie hatten Maschinengewehre.“
Das Gesicht des alten Mannes blickte ernst und gefaßt.
„Ich wußte, was geschehen würde“, sagte er, „als es zu spät war. Ich… ich erinnerte mich, aber ich hatte schon vorher gewußt, daß ihr beide die Kuppel unversehrt erreichen würdet. Ich versuchte, dich zu warnen, Elspeth. Ich versuchte, dich über Radio anzurufen. Als keine Antwort kam, begann ich mich zu fragen, ob der Zyklus nicht vielleicht unterbrochen worden war.“
„Der Zyklus?“ fragte ich. Plötzlich ärgerte ich mich über diesen alten Narren. „Sie sind mir ja der richtige Vater!“ schimpfte ich. „Wie kann man seine eigene Tochter solchen Gefahren aussetzen?“
Er lächelte müde. „Das verstehen Sie nicht, Petersen, noch nicht. Und ich verstehe auch nicht, weshalb es nötig war, daß Sie hierherkamen. Aber ich werde es verstehen.“
„Alles ein Teil Ihres verdammten Zyklus, denke ich?“
„Alles ein Teil des Zyklus“, verbesserte er mich.
„Und hier stehen wir und streiten uns!“ rief Elspeth mit gezwungener Fröhlichkeit, „sogar noch in den Raumanzügen, wo wir doch bequeme Zimmer haben, die auf uns warten. Und du hast doch gesagt, du wärest halb am Verhungern, Johnny.“
Ich zwang mich, auf ihren Ton einzugehen. „Ich möchte ein Glas Bier, ein Essen und noch einmal ein Glas Bier“, sagte ich, „und ein heißes Bad. Ich glaube, ich stehe hier bis zu den Knöcheln im Schweiß – dieser verdammte Anzug hat keinen Feuchtigkeitsfilter.“
„Gut. Dann zeige ich Ihnen Ihr Zimmer.“
Fergus ging mir voraus. Das Innere der Kuppel erinnerte mich an ein großes Schiff. Da war ein Stockwerk mit hydroponischen Tanks, selbst das vertraute Summen eines Mannschennantriebs war irgendwo in der Ferne zu hören. Und in Pilsen hatte man sich bemüht, das Schmatzen der Pumpen und das Pfeifen der Ventilatoren möglichst abzudämmen. Hier hatte man keinerlei Anstalten getroffen, die Geräusche der lebenswichtigen Maschinerie zu dämpfen.
Und dann war die Ähnlichkeit mit einem Schiff plötzlich wie weggewischt.
Wir traten durch eine dicke, stark isolierte Tür in eine Kammer, in der mich die eisige Luft wie ein Peitschenschlag traf. Ringsum standen Käfige, und in jedem Käfig saß ein kleines Tier, das ich als carinthische Bergkatze erkannte. Es waren hübsche kleine Tierchen, mit dichtem Pelz, der in einer Vielzahl von Farben schillerte. Jedes einzelne Tier schlief tief. Fergus nahm einen langen Stab und ging an den einzelnen Käfigen vorüber, wobei er die Tiere anstieß. Keines von ihnen tat auch nur einen Mucks.
„Winterschlaf“, sagte er. „Diese Tiere sind von der Winterhälfte von Carinthia heraufgebracht worden und sind hier unter winterlichen Bedingungen einquartiert worden.“
„Aber man kann sie wecken?“ fragte ich interessiert.
„Natürlich.“ Er hielt inne, schien plötzlich in Gedanken verloren, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern. Dann fuhr er fort: „Ich könnte eine von diesen Katzen hier wegnehmen und sie in ein warmes Zimmer bringen. Dann würde sie aufwachen. Aber ich habe es getan. Oder ich werde es tun.“ Wieder hielt er inne. „Aber da ist dieser verdammte Zwang. Und wann habe ich mit diesem Kreis begonnen?“
Plötzlich unterbrach ihn ein miauender Schrei. Wir drehten uns um und sahen, daß eines von den Tieren, das er vorher ebenso wie all die anderen angestoßen hatte, aufgewacht war. Es schritt jetzt wie ein kleiner Tiger in dem Käfig auf und ab. Sein buntes Fell hatte sich zum Schutz gegen die Kälte gesträubt.
„Keine Angst“, murmelte Fergus. „Keine Angst. Du kommst gleich in ein warmes Zimmer.“ Er wandte sich seiner Tochter zu. „Elspeth! Die Zeit!“
Sie blickte auf die große Uhr an einer der Wände. „Zweiundzwanzig Uhr drei“, sagte sie.
„Hm. Zweiundzwanzig Uhr drei. Erinnere dich gut daran.“
Er packte den Griff an einem Ende des Käfigs – ich sah jetzt, daß er auf eigenen kleinen Rädern lief – und begann, ihn aus dem Raum zu schieben. Elspeth rannte vor ihm her und öffnete eine andere, ebenfalls isolierte Tür. Wir passierten eine Luftschleuse – oder war es eine Wärmeschleuse? – und kamen in einen zweiten Raum, der ebenfalls voll von Käfigen stand. Hier herrschte ein schwerer, Übelkeit erregender Geruch, und das Zischen und Miauen der Bergkatzen machten es beinahe unmöglich, sich zu unterhalten.
„Sie sehen“, schrie Fergus, „die hier ist die einzige mit Tigerstreifen. Merken Sie sich auch die Käfignummer gut. Nummer vierhundertdrei. Aber jetzt müssen wir sie füttern und ihr Wasser geben.“
Er füllte die Trinkschale in dem Käfig aus einem Schlauch und öffnete dann einen Wandschrank, dem er ein Stück Fleisch entnahm, das er zwischen den Käfigstäben hindurchschob. Das Tier trank gierig, ließ das Wasser aber sofort stehen, sobald es das Fleisch witterte.
„Jetzt überwintert sie nicht!“ schrie Fergus, und seine Stimme war über dem Lärm, den die anderen Katzen vollführten, kaum zu hören.
„Es wird Zeit, daß wir etwas zu essen kriegen“, sagte Elspeth, als einen Augenblick Stille eingetreten war.
„Ja, ja, meine Liebe. Aber ich muß Mr. Petersen zeigen, was das alles zu bedeuten hat. Und vergiß die Zeit nicht. Es war zweiundzwanzig Uhr drei, nicht wahr. Und merk’ dir die Käfignummer gut.“
Wir folgten ihm in einen dritten Raum, der ebenfalls Tiere enthielt. Aber hier waren es nicht die Tiere, auf die meine Aufmerksamkeit zuerst fiel. An einer Seite des Raums stand nämlich eine Maschine, die ich immer schon gefürchtet hatte. Ein Mannschennmotor mit seinen ewig kreiselnden Gyroskopen, mit seinen schimmernden Rädern. Mit Rädern, die taumelten und die die Augen und Gedanken des Beschauers in ein seltsam verzerrtes Kontinuum hineinzogen, bei dem man immer den Eindruck hatte, als verschwände es im nächsten Augenblick in eine andere Dimension – in eine Welt der Unendlichkeit – und es doch nie tat. Ich blickte hastig weg, aber nicht schnell genug, um nicht die seltsam verdrehte Säule oben auf dem Motor zu sehen – einen Moebiusstreifen in drei Dimensionen – oder waren es vier? Die Antenne eines Carlottistrahlers. Es war eine phantastische Apparatur, die keinerlei Sinn ergab – oder doch?
„Sehen Sie nicht hin!“ warnte Fergus.
„Ich war schon im Tiefraum!“ herrschte ich ihn an.
„Dann sollten Sie eigentlich wissen, daß man nicht hinsehen darf. Wenn Sie sich etwas ansehen müssen, dann sehen Sie doch die Käfige an.“
Ich sah die Käfige an. Sie kamen mir in keiner Weise außergewöhnlich vor. Außergewöhnlich war nur, daß die Bergkatzen in ihnen so tief schliefen, obwohl die Temperatur im Raum unangenehm hoch war. Die Tiere ließen sich auch nicht durch Anstoßen wecken. „Man könnte sie voll Antihibernin pumpen“, sagte Fergus, „und es würde doch keine Wirkung haben. Soll ich es Ihnen demonstrieren?“
„Ich glaube es Ihnen auch so“, sagte ich.
„Gut. Würde es Ihnen jetzt etwas ausmachen, Mr. Petersen, den Käfig mit unserem tigergestreiften Freund Nummer vierhundertdrei zu holen?“
„Vater!“ klagte Elspeth, „muß das alles sein?“
Das Gesicht, das er ihr zuwandte, wirkte hager und gequält. „Vielleicht muß es nicht sein, aber …“
„Gehe nicht, Johnny!“ rief sie.
Ich stand zögernd da.
„Jetzt erinnere ich mich“, flüsterte Fergus.
„Ich ging – oder ich werde gehen“, setzte er dann hinzu.
Wir sahen dem alten Mann nach, als er uns verließ, und kurz darauf mit dem Käfig, worin sich das knurrende Tier befand, zurückkehrte. Er plazierte es so, daß es innerhalb eines markierten Kreises zu stehen kam, und ich sah, daß die Antenne des Carlottistrahlers wie der Lauf irgendeiner phantastischen Waffe auf den Mittelpunkt des Kreises gerichtet war.
Fergus trat an ein kompliziertes Schaltbrett. Als er daran manipulierte, stieg das hohe Summen des Mannschennantriebs bis beinahe in den Überschallbereich an. Ich wollte wieder auf diese teuflischen Kreisel blicken, aber wagte es nicht, ebensowenig wie ich wagte, dem starren Blick von Fergus auszuweichen, der schweigend dastand.
„Willkürliche Einstellung!“ schrie der alte Mann. „Willkürliche Einstellung.“
Er drehte wie wild an einem Rad, trat dann vom Schaltbrett zurück. Das Rad, das sich noch minutenlang hätte drehen sollen, wurde langsamer und blieb beinahe im selben Augenblick stehen. Fergus streckte den Arm aus – er erschien mir plötzlich ungeheuer lang – drückte einen Schalter nieder. Das Heulen der Tiere verstummte plötzlich.
„Wie spät?“ fragte Fergus mit seiner normalen Stimme.
Ich blickte auf die Wanduhr. Sie zeigte zweiundzwanzig Uhr fünfunddreißig an. Fergus winkte mich zum Schaltbrett und deutete auf die Skala hinter dem Rad, das er willkürlich verdreht hatte. Minuten konnte man lesen, und der Zeiger deutete auf die Ziffer zweiunddreißig.
Ich rechnete unwillkürlich in Gedanken: 22.35 weniger 22.03 = 32. Ich wandte mich wieder der Bergkatze zu, die jetzt wieder in tiefen Schlaf gesunken war – so tief wie der Winterschlaf, aus dem sie gerade geweckt worden war. Oder ein noch tieferer Schlaf?
„Sie ist nicht tot“, sagte Fergus müde. „Sie ist nicht tot, aber man kann sie auch nicht mehr wecken. Sie kann getötet werden, aber nie geweckt werden.“ Seine Stimme klang jetzt ganz verzweifelt. „Und die Zeit wird knapp.“
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Als ich erwachte, schrak ich zusammen. Irgend etwas war ganz anders, als es sein sollte. Aber die vertrauten Geräusche hätten mich beinahe wieder in den Schlaf gelullt –das dünne, hohe Pfeifen des interstellaren Antriebs, das Schmatzen der Pumpen und das Summen der Ventilatoren.
Aber da waren andere Geräusche.
Da war das Ticken einer Uhr, und da war ein plötzlicher Ausbruch wilder, knurrender Schreie, die gar nicht so weit entfernt waren.
Die Bergkatzen, dachte ich.
Und dann hörte ich das Schrillen einet Alarmglocke.
„Ein Leben wie in einer Festung unter Belagerung“, sagte Elspeth bitter.
Sie sprang auf und eilte in ihr Zimmer. Ich rannte zu der Duschkabine, wo Elspeth meine Kleider zum Trocknen aufgehängt hatte, nachdem sie sie gründlich gewaschen hatte. Ich zog sie an und schnallte mir der Gürtel mit der Automatik um. Das Magazin der Pistole war leer, aber ich hoffte, daß kl mir von Fergus Munition verschaffen konnte Schließlich hatte Elspeth gesagt, daß die Kuppel eine Festung war, und als solche sollte sie auch über ein reichliches Waffenlager verfügen.
Sie wartete im Korridor auf mich. Wir eilten gemeinsam durch Gänge und über Rampen und kamen schließlich zu einem großer Raum, den ich bis jetzt noch nicht gesehen hatte – oder doch? Er schien mir seltsam vertraut. Seine gebogene Außenwand war völlig durchsichtig, und durch dieses riesige Fenster konnte ich das Staubmeer und den glatter Horizont sehen, den Horizont, der jetzt die flammende Scheibe der untergehenden Sonne in zwei Hälften teilte. In einiger Entfernung konnte man einen purpurroten Flecken sehen – wieder einer von den Raketenschlitten der Postbehörde? – Und in der Mitte zwischen dem Schlitten und der Kuppel bewegten sich langsam zwei Gestalten.
Fergus blickte von seinem Schaltbrett auf und deutete auf einen großen Schreibtisch, der mit Büchern, Papieren und mathematischen Geräten übersät war.
„Ich war der Lösung ganz nahe“, beklagte er sich, „ich wußte, daß ich ihr nahe war. Und jetzt diese Leute …“
„Wer ist das?“ fragte ich.
„Woher sollte ich das wissen, Petersen? Ich weiß nur, daß der Alarm ablief, und dann plapperte jemand am Radio etwas über Unterhandlungen.“ Er knurrte unwillig. „Unterhandlungen? Spielen die vielleicht Soldaten?“
„Die haben schon Soldaten gespielt, und zwar ziemlich intensiv. Aber diese Lösung …?“
„Ja. Die Lösung. Sie ist sehr wichtig, Petersen. Aber jetzt diese Unterbrechung…“
Die Gestalten waren nähergerückt.
„Solltest du nicht besser zur Luftschleuse gehen, Vater?“ schlug Elspeth vor.
„Nein!“ herrschte er sie an. „Vielleicht ist dieser Schlitten bewaffnet. Ich bleibe lieber hier, wo ich die Kontrolle über meine eigene Artillerie habe.“ Er wandte sich mir zu. „Sie können sich nützlich machen, Petersen.“
„Natürlich“, sagte ich.
„Kennst du den Weg, Johnny?“ fragte Elspeth.
„Nein.“
„Dann komme ich mit“, erbot sie sich.
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Wir kamen zur inneren Tür der Luftschleuse, und ich sah zu, wie das Mädchen die einfache Schaltung betätigte. Ich sah, wie sie durch das kleine Fensterchen in der Tür blickte und hörte sie sagen: „Sie sind drinnen.“ Ich beobachtete die Nadel auf der Skala auf den Wert eine Atmosphäre zukriechen, und dann öffnete sich die innere Tür.
Zwei Männer betraten die Kuppel, beide mit Raumanzügen mit durchsichtigen Helmen bekleidet. Einer von ihnen war ein Fremder. Der andere …
„Mr. Petersen?“ sagte er kalt.
„Mr. Maleter“, sagte ich.
„Es wäre besser gewesen, Sie wären zum Rand geflogen, solange Sie noch Gelegenheit dazu hatten“, sagte er.
„Wirklich?“ konterte ich.
Er tat meine Anwesenheit mit einem gleichgültigen Achselzucken ab und wandte sich Elspeth zu. „Miss Fergus, bitte, bringen Sie uns zu Ihrem Vater.“
Sie sah mich an. „Soll ich?“
„Ja“, sagte ich. Ich zog meine Automatik. „Ja, aber zuerst schlage ich vor, daß diese Herren ihre Waffen in der Schleuse lassen.“
Maleter zuckte die Achseln und fragte dann: „Ist das nötig, mein Lieber?“
„Ja“, nickte ich.
Er und sein Begleiter schnallten die Gürtel ab, die sie über den Raumanzügen trugen und ließen sie mit den schweren Pistolenhalftern auf den Boden fallen. Ich nickte Elspeth zu, und sie ging voraus. Ich bildete die Nachhut.
 

*

 
Fergus wandte sich von seinem Schaltbrett ab, als wir den Raum betraten und musterte die beiden Eindringlinge mit durchbohrenden Blicken. Er hielt eine Maschinenpistole in der rechten Hand, und es sah so aus, als würde er nicht zögern, sie notfalls zu benutzen.
„Ja?“ fragte er.
„Ich bin Maleter“, erklärte der Filialleiter von Transgalactic-Clippers. „Und das ist Postmeister Greuß. In glücklicheren Tagen war er General Greuß.“
„Maleter?“ wiederholte Fergus. „Der ‚eiserne Maleter’?“
„Unter diesem Namen kannte man mich auf Si Kiang.“
„Was wollen Sie?“ fragte Fergus kühl.
„Müssen Sie das wirklich fragen?“ parierte der andere. „Aber ich kann Ihnen versichern, Mr. Fergus, daß ich bereit bin, das, was Sie zu verkaufen haben, zu bezahlen, und zwar gut zu bezahlen.“
„Ich bin ein reicher Mann“, erklärte Fergus. „Aber selbst, wenn ich es nicht wäre, würde ich nicht an Sie verkaufen.“
„Sie sind ein Wissenschaftler“, sagte Maleter. „Würden Sie einen Beweis, daß der Kreis gebrochen werden kann, nicht begrüßen?“
„Der Kreis kann nicht gebrochen werden“, antwortete Fergus düster.
„Mit genügend Entschlossenheit kann alles gebrochen werden“, sagte Maleter. „Entschlossenheit, verbunden mit Wissen. Wissen um die Zukunft. Oder Erinnerung? Es würde schließlich nicht schwierig sein. Es würde lediglich erfordern, daß gewissen Flottenkommandeuren der Prozeß gemacht wird und sie hingerichtet werden, ehe sie ihre hochverräterischen Handlungen begehen…“
„Wieviel wissen Sie?“ fragte Fergus. „Wieviel wissen Sie?“
„Nicht genug“, gab Maleter offen zu. „Wenn ich alles wüßte, müßte ich nicht mit Ihnen verhandeln. Aber das weiß ich: Sie haben ein Gerät entwickelt und vervollkommnet, das unter anderem aus einem Mannschennmotor und einem Carlottistrahler besteht und mit dessen Hilfe das Bewußtsein eines jeden Wesens in die Vergangenheit zurückgesandt werden kann. Ich weiß auch, daß jedes so behandelte Wesen in einem Zeitzyklus gefangen wird und daß es die Folge von Ereignissen zwischen den Transitionspunkten immer wieder durchspielen muß. Und ich weiß auch, daß nach dem letzten Transitionspunkt kein Bewußtsein mehr vorhanden ist; daß nur der Körper allein überlebt, aber als eine leere geistlose Hülle.“ Er hielt inne. „Habe ich recht?“
„Sie verfügen über einen ziemlich guten Spionagedienst“, knurrte Fergus.
„Danke. Ich habe nun erfahren, Fergus, daß Sie und Ihre Tochter und vielleicht auch dieser Mann hier, Petersen, sich dem Ende der Sequenz nähern, dem Transitionspunkt. Sie sind darüber besorgt. Sie würden es begrüßen, wenn es irgendein Mittel gäbe, durch das Sie vermeiden könnten, wieder in dem Zyklus gefangen zu werden, irgendein Mittel, um dem Pseudotod zu entkommen, der auf Sie alle zukriecht. Aber durch eigene Initiative werden Sie nie entkommen, Fergus. Sie haben nicht den Mut dazu. Ich – und das ist keine Prahlerei – habe ihn. Schicken Sie mich zurück, Fergus. Schicken Sie mich zu irgendeinem Zeitpunkt vor der Marinemeuterei zurück, und ich werde Ihren Zyklus für Sie brechen – ich werde mich an genug erinnern. Könnte ich je meinen Haß auf Admiral Chung Lee, auf Kommodore Wischinsky und auf all die anderen Verräter, die mich ruiniert haben, vergessen?“
„Das waren keine Verbrecher“, sagte Fergus. „Sie waren ein Verbrecher, und Sie sind es noch.“
„Das war ich nie und bin es auch nicht, Mr. Fergus. Ich hatte Unglück. Oder vielleicht war es auch Unglück von mir, Leuten zu vertrauen, die dieses Vertrauen nicht verdienten.“
„Die Antwort ist nach wie vor: Nein“, sagte Fergus.
Maleter wandte sich um und sah Elspeth an. Dann sagte er leise: „Sie lieben Ihre Tochter, Mr. Fergus. Ich möchte Ihnen nur sagen, Mr. Fergus, daß sie in schwerste Gefahr gerät, wenn Sie meinen berechtigten Wünschen nicht nachkommen.“
„Das haben Sie schon einmal versucht, Maleter“, knurrte ich. Ich wandte mich seinem Begleiter zu. „Und wie viele von Ihren tapferen Postbeamten haben in den Staub beißen müssen, Herr General? Oder sollte ich Sie als Herr Postminister ansprechen?“
„Viele meiner Leute sind ebenso wie ich Soldaten aus der Flammarionwolke, Petersen“, sagte Greuß kalt.
„Sie verschwenden ihre Zeit, General“, erklärte ihm Maleter. „Für unseren jungen Freund Petersen hier bedeutet die Zeit, wie wir alle wissen, nicht viel. Aber für uns, die wir in der galaktischen Politik eine Rolle spielen, ist sie sehr wohl ein Faktor, der mit ins Kalkül gezogen werden muß.“ Er wandte sich wieder Fergus zu. „Und die Zeit wird knapp, Mr. Fergus.“
„Ich weiß“, sagte Fergus.
„Ich will ehrlich mit Ihnen sein“, fuhr Maleter fort. „Auch für mich ist die Zeit knapp geworden – sehr knapp sogar. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Ein starkes Polizeiaufgebot befindet sich bereits auf dem Weg von Carinthia nach Wenzeslaus, um mich zu verhaften. Das geht auf den Anschlag auf die Moon Maiden und ein oder zwei darauffolgende Vorkommnisse zurück. Sie werden mir also entweder behilflich sein, Mr. Fergus, oder die Konsequenzen tragen.“ Er lächelte beinahe freundlich. „Man kann schließlich nur einmal hingerichtet werden, ganz gleich, wie viele Morde man begangen hat.“
Ich sah die beiden Männer an. Sie waren unbewaffnet, aber sie waren verzweifelt. Dann sah ich Fergus an. Er hielt seine Maschinenpistole so, als verstünde er damit umzugehen. Mein Blick wanderte zu Elspeth. Sie hielt zwei kleine Minettis in den Händen.
„Hinaus mit Ihnen!“ sagte Fergus. „Hinaus! Und du, Elspeth, rufe bitte die Polizei in Pilsen und verständige sie von diesen Drohungen.“
„Nur des Interesses halber“, fragte Greuß gedehnt, „ist es Ihnen gelungen, diesen unglückseligen Zwischenfall da draußen in der Wüste zu melden?“ Er grinste. „Der Leiter der Postbehörde mag vielleicht keine so ruhmreiche Persönlichkeit sein wie ein General, aber immerhin hat er die absolute Kontrolle über alle Fernsprecheinrichtungen.“
„Hinaus!“ sagte Fergus beinahe im Flüsterton.
„Das werden Sie noch bereuen, Fergus!“ sagte Maleter.
Fergus wiederholte nur das eine Wort: „Hinaus.“
Diesmal ging ich auf dem Weg zur Luftschleuse voran, und Elspeth bildete die Nachhut. Ich sah schweigend zu, wie sie beide ihre Staubschuhe anschnallten und die Gesichtsklappen ihrer Helme schlossen. Dann schloß sich die innere Tür hinter ihnen. Als sie die Schleuse verlassen hatten, sperrte Elspeth die Außentür von innen ab.
Wir gingen schweigend zu Fergus zurück und sahen den beiden Männern durch das Fenster nach, wie sie langsam über den Staub auf den zinnoberroten Schlitten zugingen. Ihre Schatten waren von der untergehenden Sonne grotesk verzerrt.
Maleter und sein General kletterten in den Schlitten. Eine Rauchwolke stieg von seinem Heck auf, dann glitt das Fahrzeug schnell davon und verschwand hinter dem Horizont.
 

24.

 
„Kommst du nicht durch?“ fragte Fergus.
„Nein“, erwiderte seine Tochter und blickte von dem nutzlosen Radio auf.
„Mich wundert, daß sie uns noch nicht angegriffen haben“, sagte ich und ließ den Feldstecher sinken, mit dem ich den leeren Horizont abgesucht hatte. „Aber vielleicht warten sie, bis es dunkel wird. Die Sonne ist bald untergegangen.“
„Das macht keinen Unterschied“, erklärte Fergus. „Mein Radar ist sehr gut!“
„Wieviel von Maleters Gerede hatte eigentlich Sinn?“ fragte ich.
Er sah mich an und meinte dann langsam: „Die Offiziere von Transgalactic-Clippers sind heute noch dümmer, als sie zu meiner Zeit waren. Sie haben doch selbst das Experiment mit der Bergkatze angesehen, Petersen. Sind Sie wirklich nicht imstande, sich darauf und auf Maleters Gerede einen Vers zu machen?“
„Zeitreise“, sagte ich. „Und ich bin immer noch der Ansicht, daß das unmöglich ist.“
„Das ist es nicht. Zeitreise – freilich nur in einer Richtung und mit gewissen Einschränkungen. Einschränkungen, deren sich Maleter voll und ganz bewußt ist.“
„Nicht in die Zukunft?“
„Nein.“
„Und nicht körperlich?“
„Nein. Und die dritte Einschränkung werde ich Ihnen auch sagen, denn von selbst kommen Sie bestimmt nie darauf. Sie können nur in eine vergangene Zeitepoche zurückreisen, während der Sie sich im Wirkungsbereich eines Mannschennmotors befanden. Das bedeutet also, zu einer Zeitepoche, während der Sie in einem interstellaren Schiff von Punkt A nach Punkt B flogen. Verstehen Sie?“
„Nein, das verstehe ich nicht“, gab ich zu.
Er knurrte. „Nun, dann überlegen Sie es sich noch einmal, wenn Sie Muße dazu haben. Aber inzwischen dürfen Sie jedenfalls als richtig unterstellen, daß man tatsächlich die Persönlichkeit, das Bewußtsein eines Menschen in die Vergangenheit zurückschicken kann.“ Er begann, sich für sein Thema zu erwärmen. „Die einzige Schwierigkeit ist die – Sie können sich nicht an alles erinnern. Sie erinnern sich an alle Dinge, die Sie wissen müssen, um die Sequenz aufrecht zu erhalten. Was den Rest betrifft – nun, Sie erinnern sich an einen Teil davon, aber immer viel zu spät, als daß Sie etwas in der Richtung unternehmen könnten, den Zyklus zu brechen. In meinem Zyklus zum Beispiel erinnere ich mich an genug, um zwei- oder dreimal durch geschickte Investitionen ein Vermögen zu erwerben. Aber ich erinnere mich immer viel zu spät an die Katastrophe, bei der meine Frau ums Leben kam. Jedes Mal versuche ich wieder, sie abzuwenden, aber nie früh genug.“
„Und Maleter hofft, daß er sich an genug erinnern könnte, um die Meuterei, die zu seiner Absetzung führte, noch vor ihrem eigentlichen Ausbruch im Keim zu ersticken?“
„Vielleicht. Hat er das nicht gesagt?“
„Doch.“
„Aber wenn er in einem Zeitzyklus gefangen ist, muß es ihm doch inzwischen klargeworden sein, daß das unmöglich ist.“
„Er ist noch nicht in diesem Zyklus gefangen. Vielleicht wird er das auch nie sein. Sie zum Beispiel sind erst kürzlich hineingezogen worden. Aber so lange der Zyklus besteht, werden auch noch andere hineingezogen werden.“
„Ein kosmisches Karussell“, sagte ich.
„Das ist gar nicht zum Lachen“, brauste er auf.
„Ich lache ja auch nicht. Aber was ist mit den Bergkatzen? Was haben die damit zu tun? Befinden sich die auch in einem solchen Zyklus?“
„Ja.“
„Und was geschieht mit ihnen, sobald sie den Transitionspunkt erreichen?“
„Das ist es ja, was mir Angst macht“, sagte er leise. „Irgendeine Lebenskraft – oder so etwas – wird ihnen entzogen. Sie sind nicht tot, aber sie leben auch nicht. Und wenn unsere eigene Zeit kommt, wenn wir das Ende der Sequenz erreichen …“
„Aber sie braucht nicht zu kommen.“
„Sie muß kommen. Wie könnte ich das sein, was ich heute bin – ein reicher Mann – wenn ich nicht meine Erinnerung an gewisse Schwankungen des Aktienmarktes hätte ausnützen können?“
„Was hat Maleter da gesagt?“ fragte ich. „Daß Sie nicht den Mut hätten, den Zyklus zu durchbrechen …“ Ich hob die Hand, als ich bemerkte, daß er aufbrausen wollte. „Oh, Sie haben schon Mut, aber verspüren Sie wirklich den Wunsch, wirklich einen übermächtigen Wunsch? Im Grunde Ihres Herzens wissen Sie doch, daß dieser Zyklus Ihnen alles gibt, was Sie wollen – das Geld und die Unabhängigkeit, um faszinierende Forschungsarbeit zu betreiben. Das ist ja eine gewisse Art von Unsterblichkeit. Ein starkes Gefühl von Liebe oder auch Haß könnte das Blatt wenden – Maleter zum Beispiel empfindet starken Haß – aber seien Sie ehrlich mit sich selbst. Haben Sie je stark genug geliebt oder gehaßt? Sie lieben Ihre Tochter, und Sie retten sie jedes Mal wieder. Aber haben Sie auch Ihre Frau geliebt?“
Einen Augenblick hatte ich Angst, daß er mich schlagen würde und wußte gleichzeitig, daß, wenn er es tun würde, ich es verdient hatte. Dann ließ er die Hand sinken und lächelte schief. „Sie haben recht, Petersen“, flüsterte er. „Ich habe dieses Weib gehaßt. Ich wußte, daß sie mich betrog. Ich wußte, daß sie den Tod in jener Nacht verdiente.“
„Vater!“ schrillte Elspeths Stimme.
Und dann knatterte Maleters Stimme aus dem Lautsprecher des Empfängers.
„Hier spricht Maleter. Ich rufe Fergus. Fergus bitte kommen.“
Der alte Mann griff sich das Mikrophon. „Was wollen Sie?“
„Sie, Fergus und Ihren Apparat.“
„Ich habe Ihnen meine Antwort schon gegeben.“
„Dann sehen Sie zu Ihrem großen schönen Fenster hinaus“, höhnte die Stimme im Radio.
Wir sahen hinaus. Wir suchten den Horizont nach den zinnoberroten Farbflecken ab, die das Herannahen der Raketenschlitten verraten würden. Wir sahen nichts – und dann stand plötzlich unmittelbar vor der Kuppel eine Staubsäule. Sie sank im Laufe einiger Sekunden in sich zusammen und hinterließ ringförmig Krater, die sich vor unseren Augen wieder glätteten.
„Die erste Salve“, sagte Maleter.
Fergus drückte einen Knopf, und eine Metallplatte schob sich über das Fenster. Während die Platte noch in Bewegung war, sagte Maleter: „Die zweite Salve wird Sie auch noch verfehlen, aber nur ganz knapp.“
Wir sahen die zweite Salve nicht, aber wir fühlten sie. Die Kuppel bebte und schlingerte wie ein Schiff in starkem Seegang. Aus der Kammer mit den Tieren drangen ängstliche Schreie zu uns herüber.
„Nun, Fergus?“ fragte Maleter.
„Sie sind doch Soldat“, sagte Fergus ruhig. „Sie wissen ebensogut wie ich, der ich mich nur höchst dilettantisch mit der hohen Strategie beschäftigt habe, daß Artillerie zwar zerstören, aber nie erobern kann.“
„Ich würde mich zwar gern über Strategie mit Ihnen unterhalten“, sagte Maleter mit beißender Ironie, „leider ist dafür aber im Augenblick keine Zeit. Ergeben Sie sich?“
Fergus versuchte durch verzweifelte Gesten, seiner Tochter etwas klarzumachen, schien in eine unsichtbare Hose zu steigen und einen imaginären Hut aufzusetzen. Elspeth sah ihn zuerst verwirrt an und nickte dann. Sie ging schnell hinaus.
„Ergeben Sie sich?“
„Unter welchen Bedingungen?“ fragte Fergus.
„Bedingungslose Kapitulation natürlich. Bedingungslose Kapitulation und Ihre Mithilfe. Und Sie werden alle drei die Kuppel verlassen, ehe das erste meiner Fahrzeuge in Ihrem Feuerbereich ist. Ich will nicht ein zweites Mal das Risiko von Verrat eingehen.“
Elspeth kam mit drei Anzügen zurück. Wir schlüpften schweigend hinein.
„Ich warte“, sagte Maleter. „Ich zähle jetzt bis zehn, und wenn ich bis dahin keine Antwort bekommen habe …“
„Meine Antwort ist nein“, sagte Fergus.
„Schön, Sie alter Narr. Sie haben es nicht anders gewollt.“
Ich sah, daß Elspeth und Fergus ihre Gesichtsklappen geschlossen hatten. Ich tat es ihnen gleich, aber ich konnte immer noch das Schreien von den Katzenkäfigen herüberhören und fand die Zeit, die armen Tiere zu bedauern. Und dann ging die dritte Salve nieder. Sie traf die Kuppel und ließ sie wie eine riesige Glocke hallen. Die Wucht des Aufpralls warf uns um. Auf dem Boden liegend, einen Arm in dem verzweifelten Bestreben, Elspeth zu schützen, über sie gelegt, sah ich, daß die Panzerplatte über dem Fenster nach innen aufgeplatzt war und daß ein Strom grauer Staubs durch die Risse hereinflutete. Ein hohes, dünnes Pfeifen verriet mir, daß soeben die letzte Luft aus der Kuppel entwich. Als es aufhörte, waren auch die Schreie der Bergkatzen verstummt.
Eine Stimme sagte wieder und wieder in meinen Kopfhörer: „Petersen! Elspeth! Geht in den Mannschennraum. Dort ist es sicher …“
Fergus war aufgesprungen und zerrte verzweifelt an mir, und endlich konnte ich auch aufstehen; fiel allerdings beinahe wieder hin, als die vierte Salve irgendwo über uns auftraf.
Dann bemühte ich mich, Elspeth in die Höhe zu ziehen.
„Elspeth“, sagte ich. „Elspeth …“ Aber sie gab weder Antwort, noch bewegte sie sich. Schließlich gelang es mir, sie über die Schulter zu legen, und dann folgte ich dem alten Mann in den Korridor hinaus. Der Staub war überall und strömte durch Ritzen im Boden wie eine träge Flüssigkeit herein und hinderte mich bei jedem Schritt.
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„Elspeth …“, murmelte ich. „Sie – sie ist tot.“
Ich sah wie gebannt auf die Luftzuleitung, die von einem fliegenden Metallsplitter durchschnitten worden war. Ins Gesicht wollte ich ihr nicht sehen. Ihr Tod mochte schnell gewesen sein, aber bestimmt nicht angenehm.
„Ich weiß“, flüsterte ihr Vater. „Ich – ich habe mich daran erinnert, als es zu spät war. Aber wir werden sie wiedersehen, Petersen. Oder wir werden sie gesehen haben. Aber jedes Mal diese Tragödie am Ende des Zyklus. Jedes Mal …“
Er stand da, das Gesicht von mir abgewandt und blickte starr auf die schimmernden Räder des Mannschennmotors, eine kleine gebeugte Gestalt, die wie ein Zwerg neben der mächtigen Maschine wirkte, deren Herr und Meister er dennoch war. Er taumelte, als der Boden unter ihm bebte, taumelte und wäre beinahe in der Staubflut ausgeglitten.
„Petersen! Petersen!“ sagte er dann drängend.
„Ja?“
„Stellen Sie sich in den Kreis.“
„Ich sehe ihn nicht – der Staub“, sagte ich stumpfsinnig.
„Sie wissen, wo Sie stehen müssen.“
Ich schlurfte an die Stelle, auf die er deutete und blieb stehen, förmlich hypnotisiert von den kreisenden Rädern und der sich spiralig windenden Säule der Carlottiantenne. Wie durch einen Nebel wurde mir bewußt, daß Fergus an seinem Schaltbrett stand, daß er einen Schalter betätigte.
„Petersen!“ sagte er. „Versuchen Sie, den Zyklus zu brechen. Versuchen Sie, beim nächstenmal den Zyklus zu brechen …“
Er drehte ein Handrad und drückte den Schalter nieder.
 

*

 
Als ich erwachte, schrak ich zusammen. Irgend etwas war ganz anders, als es sein sollte. Ich versuchte, mich an den schlimmen Traum zu erinnern, den ich gehabt haben mußte. Alles um mich war ganz normal – das dünne, hohe Pfeifen des interstellaren Motors, das ein fester Bestandteil im Leben jeden Raumfahrers ist, die schmatzenden Pumpen, die summenden Ventilatoren.
Aber da war ein anderes Geräusch. Da atmete jemand. Ich hielt selbst ein paar Sekunden den Atem an und überzeugte mich davon, daß ich nicht dem Geräusch meines eigenen Atems lauschte. Ich tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe, und es wurde hell.
„Ilona …?“ flüsterte ich. „Hmhm?“
Und dann schrillte eine Glocke – das Telefon. Das war der Dritte Offizier, der mich anrief, um mir zu sagen, daß in einer Viertelstunde meine Wache begann. „Ja“, murmelte ich in den Hörer. „Ja, ich bin wach. Ich komme gleich.“ Ich schlüpfte widerstrebend in meine Magnetsandalen und blickte noch einmal auf Ilona hinunter.
Und …
Und dann war da plötzlich die Erinnerung an eine Alarmglocke und eine Kuppel.
Elspeth …
Wer war Elspeth?
„Petersen“, sagte er. „Petersen. Versuchen Sie, den Zyklus zu durchbrechen.“
Er drehte das Rad, und ich sah, wie seine Finger sich um den Schalter legten.
„Halt!“ schrie ich. Ich rannte aus dem Kreis heraus, packte das Rad und wandte meine ganze Kraft auf, um es noch ein paar Millimeter weiter zu drehen. Irgendwie waren dieses Mal, dieses letzte Mal, die Erinnerungen in mich zurückgeflutet, all die Erinnerungen, und mit ihnen auch das Bild von Elspeth, die tot in ihrem Raumanzug dalag. Ich wußte, was ich tun mußte, um den Zyklus zu durchbrechen. Ich mußte zu meiner Zeitepoche vor meiner Bekanntschaft mit Ilona zurückkehren. Ich mußte vermeiden, überhaupt ihre Bekanntschaft zu machen. Und nachher? Nachher würde ich improvisieren müssen und dabei immer daran denken, daß ich Elspeth treffen mußte. Aber das Rad widersetzte sich meinen Bemühungen. Mein Fuß glitt im Staub aus. Meine behandschuhten Hände konnten das Rad nicht halten. Und dann, als ich losließ, drehte sich das Rad, drehte sich zurück.
Als ich in den Kreis zurückrannte, sah ich, daß Fergus den Schalter drückte. Verzweifelt fragte ich mich, was die Zukunft bringen würde. Aber was für eine Zukunft konnte es geben, in einer zersplitterten Kuppel, die unter der Oberfläche des Staubmeeres begraben war.
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Der Zyklus war gestört, aber nicht gebrochen worden. Zeitreise war nur auf der Zeitlinie zwischen den beiden Transitionspunkten möglich. Aber ich hatte alle meine Erinnerungen behalten.
Ich war wieder mit Elspeth und Fergus in der Steuerzentrale und blickte über die Wüste zum Horizont hinüber, wo soeben der zinnoberrot bemalte Schlitten verschwunden war.
„Was war das, was Maleter Ihnen da gesagt hat?“ fragte ich. „Daß Sie nicht den Mut hätten, den Zyklus zu durchbrechen …“ Ich hob die Hand, als ich bemerkte, daß er aufbrausen wollte. „Oh, Sie haben schon Mut. Aber verspüren Sie wirklich den Wunsch, wirklich einen übermächtigen Wunsch? Im Grunde Ihres Herzens wissen Sie, daß der Zyklus Ihnen alles gibt, was Sie wollen – Geld und die Unabhängigkeit, um faszinierende Forschungsarbeit wirklich zu betreiben. Das ist ja eine Art von Unsterblichkeit. Aber starke Liebe oder auch starker Haß könnte das Blatt wenden. Maleter zum Beispiel hat diesen starken Haß. Aber seien Sie ehrlich mit sich selbst, Fergus. Haben Sie je stark genug geliebt oder gehaßt? Sie lieben Ihre Tochter und retten sie jedes Mal vor dieser Katastrophe auf dem Mond der Erde. Und jedes Mal versuchen Sie, mich zu überreden, den Zyklus zu durchbrechen, damit sie vor dem schmerzhaften Tod bewahrt werden kann, der sie hier erwartet. Aber haben Sie Ihre Frau geliebt?“
Einen Augenblick hatte ich Angst, daß er mich schlagen würde. Aber er ließ die Hand sinken und lächelte schief. Dann flüsterte er: „Sie haben recht, Petersen. Ich habe das Weib gehaßt. Ich wußte, daß sie mich betrog. Ich wußte, daß sie in jener Nacht den Tod verdiente.“
„Vater!“ Elspeths Stimme klang schrill.
Und dann ertönte Maleters Stimme aus dem Radioempfänger.
„Hier spricht Maleter. Ich rufe Fergus. Fergus bitte kommen.“
Der alte Mann griff sich das Mikrophon. „Was wollen Sie?“
„Sie, Fergus. Und Ihren Apparat.“
„Sie kennen meine Antwort.“
„Dann sehen Sie zu diesem schönen großen Fenster hinaus“, höhnte die Stimme aus dem Radio.
Die anderen sahen hin, ich nicht. Ich griff nach dem Schalter und knipste das Radio aus. Das Mikrophon war viel zu empfindlich.
„Elspeth“, befahl ich. „Raumanzüge. Wir verschwinden hier.“
Ich wandte mich um und sah, wie unmittelbar vor der Kuppel der Staub zu einer mächtigen Fontäne aufstieg, die lange Sekunden die Sicht verdeckte und dann langsam wieder in sich zusammensank und kreisförmige Krater hinterließ, die sich vor unseren Augen wieder einebneten.
„Die erste Salve“, bemerkte ich. „Elspeth, beeil’ dich mit diesen Anzügen!“
„Wir können die Kuppel nicht verlassen“, sagte Fergus. „Nicht jetzt. Nicht in diesem Stadium, wo unsere Zeit beinahe zu Ende ist. Wir sind an die Maschine gebunden.“
Ich wollte ihm gerade die passende Antwort geben, als Elspeth mit den Anzügen zurückkam. Wir kletterten schweigend hinein. Ich klappte die Gesichtsplatte zu, konnte aber immer noch das Schreien aus den Tierkäfigen hören. Die armen Tiere taten mir leid. Ich schaltete das Radiogerät meines Anzugs ein und hörte wieder Maleters Stimme: „Ergeben Sie sich?“ Ich deutete Fergus mit einer Handbewegung an, daß er keine Antwort geben sollte. Er nickte.
„Ich warte“, sagte Maleter. „Ich zähle jetzt bis zehn, und wenn ich bis dahin keine Antwort habe …“
Ich griff nach Elspeths Hand und rannte hinaus. Fergus folgte mir. Wir hatten den Raum verlassen, als die dritte Salve niederging. Sie traf die Kuppel und ließ sie wie eine mächtige Glocke hallen.
Die Wucht des Aufpralls warf uns um. Ich erinnerte mich, daß die Metallscheibe über dem Fenster sich nach innen bog und aufplatzte, und dann ergoß sich ein Strom grauen Staubs durch die Risse. Wieder hörte ich das dünne, hohe Pfeifen der letzten entweichenden Luft. Als es verstummte, war auch das Heulen der Katzen verstummt.
Jetzt plärrte eine Stimme an meinem Ohr: „Petersen! Elspeth! In den Mannschennraum. Dort ist es sicherer …“
Fergus war wieder aufgestanden und zerrte an mir, und endlich konnte auch ich aufstehen, wobei ich freilich beinahe wieder gestürzt wäre, als die vierte Salve irgendwo über uns auf traf.
Dann versuchte ich, Elspeth beim Aufstehen behilflich zu sein.
„Elspeth“, sagte ich. „Elspeth …“
Als sie keine Antwort gab, beugte ich mich nieder, um sie aufzuheben und sie über meine Schulter zu legen.
Plötzlich regte sie sich, und dann hörte ich ihre Stimme:
„Schon gut, Johnny, ich komme selbst zurecht.“
Wir folgten dem alten Mann, als er durch den Korridor taumelte. Der Staub war allgegenwärtig und quoll durch die Ritzen im Fußboden wie eine zähe Flüssigkeit hoch, die uns bei jedem Schritt behinderte.
Fergus bog scharf nach rechts ab und schlug damit den Weg ein, der ihn ins Innere der Kuppel und dann zu seinen wertvollen Geräten führte. „Nein!“ schrie ich. „Nicht dorthin! Kommen Sie mit uns!“
Er hielt inne, wandte sich um, schüttelte den Kopf und ging dann weiter.
Ich packte Elspeth am Arm und versuchte, sie in Richtung auf die Schleuse zu ziehen. Sie riß sich von mir los und rannte hinter ihrem Vater her. Ich folgte ihnen, aber irgendwie gelang es mir nie, sie einzuholen. Es war gerade, als rannte ich mitten durch einen Alptraum – den Alptraum einer bebenden und zuckenden Kuppel mit flackernden Lichtern und Käfigen, in denen tote Bergkatzen lagen.
Dann hörte ich Maleters Stimme wieder in meinen Kopfhörern.
„Reicht es jetzt, Fergus?“
Niemand gab ihm Antwort.
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Fergus stand im Maschinenraum, das Gesicht von uns abgewandt und blickte wie gebannt auf die ewig kreisenden Räder des Motors, eine kleine, gebeugte Gestalt, die neben der Maschinerie, deren Meister – war er wirklich der Meister – wie ein Zwerg wirkte.
Und dann kam mir plötzlich die Erleuchtung. Er war ein Sklave seiner Maschine und gleichzeitig ein Sklave seiner eigenen Vergangenheit, ebenso wie ich, seit ich in dem Zyklus gefangen war, ein Sklave der meinen war. Da war immer der Transitionspunkt gewesen und würde es immer sein. Aber diesmal lebte Elspeth. Der Zyklus konnte gebrochen werden.
„Elspeth!“ sagte Fergus drängend.
„Ja, Vater?“
„Stelle dich in den Kreis.“
„Nein!“ schrie ich.
„Stelle dich in den Kreis!“ wiederholte er.
Sie riß sich von mir los und schlurfte langsam auf die Stelle zu, auf die er deutete und blieb dort stehen, wie hypnotisiert von den sich drehenden Kreiseln und der sich windenden Spirale der Carlottiantenne. Mir wurde bewußt, daß Fergus an seinem Schaltbrett stand und dort einige Hebel betätigte.
Seine linke Hand legte sich um einen Schalter, während die rechte ein Rad drehen wollte. „Halt!“ schrie ich. Er zögerte und murmelte dann: „Petersen …“
„Brechen Sie den Kreis!“ schrie ich.
„Was?“ fragte er verständnislos.
Plötzlich wußte ich, was ich tun mußte. Ich nahm einen schweren Schraubenschlüssel von einem Haken an der Wand und warf ihn mit aller Wucht in die Kreiselmaschinerie. Ein metallisches Knirschen – ein Funkenregen – im Zeitraum einer Zehntelsekunde – oder war es eine Ewigkeit? – zog mein ganzes bisheriges Leben an mir vorbei. Da waren ganz deutliche Erinnerungen an Ilona und an Elspeth und an andere, die ich vor langer Zeit gekannt hatte.
Dann …
Und dann war die Vergangenheit plötzlich endgültig und unwiderruflich tot.
„Sie haben es zerschlagen“, jammerte Fergus. „Sie – Sie – haben es getötet.“
„Maschinen können nicht getötet werden“, sagte ich. „Nur zerstört.“
Ich bemerkte, daß Elspeth sich an mich klammerte. Ich wollte mit ihr den Raum verlassen. „Sie kommen besser mit“, sagte ich zu Fergus.
„Nein“, sagte er. „Nein. Die Ersatzteile. Es ist immer noch Zeit zu reparieren, zu …“
„Sie kommen besser …“
„Laß ihn“, sagte das Mädchen leise und bedauernd. „Laß ihn. Das war sein Leben. Und wenn die Türen geschlossen sind, wird diese Kammer hier einigermaßen staubdicht sein. Laß ihn. Er hat immer noch die Chance, seine eigene Art von Unsterblichkeit zu erhalten.“
Dann flüsterte sie: „Leb wohl, Vater.“ Er hörte nicht. Er hatte bereits einen neuen Rotor aus einem Schrank genommen, um den zu ersetzen, den ich zerschlagen hatte.
Wir gingen nicht nach unten. Die Schleuse, das wußten wir, mußte sich bereits tief unter dem Staub befinden. Wir rannten nach oben zur Spitze der Kuppel, zu den Kanonentürmen. Die Raketensalven prasselten immer noch auf unsere Zitadelle herunter, aber ihre Häufigkeit hatte nachgelassen. Wir wußten, daß bald Maleters Streitkräfte zum letzten Angriff anrücken würden. Aber sie würden zu spät kommen. Die Kuppel würde versunken sein und ihre Geheimnisse mit sich nehmen, und es bestand durchaus die Möglichkeit, daß Maleter auf eine genaue Untersuchung verzichtete. Es war eine höchst vage Möglichkeit, aber darauf mußten wir es ankommen lassen.
Der Turm, in dem wir schließlich anlangten, war zerschmettert und die Maschinenkanone in ihm zur Unkenntlichkeit verbogen. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß Artilleriefeuer ebenso wie der Blitz selten zweimal an ein- und derselben Stelle einschlägt.
Im letzten Licht der untergehenden Sonne sahen wir, daß beinahe die ganze Kuppel jetzt im Sand versunken war; nur die Artillerie- und Radarkuppeln ragten noch über die Oberfläche.
Wir hatten keine Staubschuhe, aber unmittelbar vor uns lag eine gebogene Metallplatte mit ausgefransten Rändern – wahrscheinlich ein Fragment einer explodierten Rakete. Ich zwängte mich durch die Schießscharte hinaus und holte mir die Platte heran. Würde sie unser Gewicht tragen?
Ich war Elspeth behilflich, auf der Platte Platz zu nehmen, und sie trug. Ich folgte ihr, und kaum saß ich, dicht neben Elspeth gedrängt, als plötzlich die Kuppel hinter mir verschwunden war. Zurück blieben nur ein paar Wirbel im Staub, die sich vor meinen Augen glätteten.
Dann saßen wir schweigend und so dicht aneinandergedrängt als das in Raumanzügen möglich war, nebeneinander. Einmal war es mir, als hörte ich über mein Anzugradio das vertraute Pfeifen eines Mannschennmotors und fragte mich, ob es Fergus wohl gelungen sein mochte, seine Maschine wieder in Gang zu setzen. Aber wenn das der Fall war, ging uns das nichts mehr an.
Und dann tauchten über dem Horizont die näher kommenden Scheinwerferbündel der Raketenschlitten auf. Das war also das Ende. Würde es besser sein, gleich von unserem improvisierten Floß abzuspringen?
Würde uns Maleter erschießen, sobald er nahe genug gekommen war oder würde er uns verhören, in dem irrigen Glauben, daß wir das Geheimnis kannten?
Die Reihe von Lichtern kam in Unordnung. Jetzt konnte ich Explosionen sehen und Ströme von Leuchtspurgeschossen. Und jetzt hallte in meinen Kopfhörern eine vertraute Stimme: „Hier ist Steve, Johnny. Hier ist Steve. Wie geht es dir? Bitte kommen.“ 
„Uns geht es gut“, sagte ich. „Hole uns.“
Und dann warteten wir, glücklich in dem Wissen, daß der teuflische Zeitkreis gebrochen war und zufrieden, daß es uns vergönnt war, gemeinsam in die Zukunft blicken zu dürfen.
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